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		Vorwort.

		Es sind jetzt etwas über 6 Jahre verflossen, als ich mit einem
jüngeren Freunde eine Dämonzitation unternahm. Ganz gegen meine
Erwartung, denn ich hegte großes Mißtrauen und starke Zweifel,
erzielten wir erstaunliche Resultate, deshalb konnte ich den
Eindruck an dieses Erlebnis nicht loswerden. Aber immer schwankte
ich zwischen Glauben und Zweifel. Einerseits hatte ich genug
Beweise für die Tatsächlichkeit des Erlebten, andererseits hielt
ich eine, wenn auch ganz komplizierte Täuschung für möglich. So kam
es, daß ich mit meinem Freunde noch öfter solche Zitationen
versuchte. Diese waren aber nun immer ohne den geringsten Erfolg.
Ich sann viel über diese Dinge nach und ruhte nicht, bis ich mir
eine befriedigende Gewißheit verschafft hatte. Nach mehreren
fruchtlosen Bemühungen erzielte ich wieder positive Resultate. So
greifbar wirklich meine experimentelle Verbindung mit den zitierten
Phänomen für mich war, so konnte ich trotz unablässigen Forschens
bis heute noch nicht den sicheren Aufschluß über das wahre Wesen
der sich manifestierenden Kräfte erlangen.

		Mit großen Opfern an Geld, Zeit und Nervenkraft habe ich das
ganze Gebiet des Okkultismus und auch die weniger zugänglichen
Geheimwissenschaften von esoterischen Forscher- und
Freimaurerlogen, soweit als erreichbar, gründlich studiert. Doch
eine auch den kritischen Verstand zufriedenstellende Darstellung
der Dämonologie fand ich nirgends. Ich hörte viel von gleichen und
ähnlichen Resultaten wie die meinigen und überall wurde die
Existenz der dämonischen Kräfte im Prinzip bestätigt, aber absolute
Klarheit war nirgends zu erhalten.

		Infolge meiner Veröffentlichungen im »Zentralblatt für
Okkultismus« empfing ich zahlreiche Zuschriften aus allen Gauen
Deutschlands und auch des Auslandes. Aber alles [bookmark: page4] Erwarten konnte ich konstatieren,
daß sich auch Gelehrte und hochstehende Persönlichkeiten dem
Studium der Dämonologie experimentell widmen. Auch diese haben mir
versichert, daß es ihnen noch nicht gelungen sei, das wahre Wesen
solcher Phänomene zu ergründen. Mitunter hatten diese Zitationen
bei nicht genügender Vorsicht sehr nachteilige Folgen für den
Experimentator. Ich wundere mich nicht darüber, denn diese
Erfahrungen machte auch ich an Leib und Seele übergenug. Sie sind
eines der traurigsten Kapitel meines Lebens. Ich wundere mich nur,
daß ich mit dem Leben überhaupt davon kam, denn die dunklen Kräfte,
die ich anzog, wollten nicht mehr von mir weichen. Sie zehrten an
meiner Lebens- und Nervenkraft gleich Vampyren. Dazu kamen noch
persönliche Konflikte und Schicksalsschläge aller Art. Erst nach
und nach gelang es mir, diese dunklen Einflüsse niederzuringen. Die
gleichen Erfahrungen wurden mir mehrfach auch von akademisch
gebildeten Forschern mitgeteilt.

		Überall werden die Phänomene der Dämonologie also als durchaus
real befunden. Aber ob sie nur im Prinzip real und in der
Erscheinung mediale Auslösungen der Seelenkräfte unseres
Unterbewußtseins sind oder wirkliche Astralwesen …? Dieses Rätsel
zu lösen, bleibt der Zukunft vorbehalten. Es bedenke ein jeder, daß
der Aufklärung über diesen Gegenstand nur durch vielseitiges
Experimentieren und die Veröffentlichung alles Tatsachenmaterials
nebst den daraus zu ziehenden Folgerungen gedient werden kann. Ich
habe mich nicht gescheut, meine Erfahrungen einem weiteren Kreise
zugänglich zu machen. Das macht mich vielleicht zu einem, manchen
Leuten willkommenen Angriffspunkt. Doch ich habe nichts weiter im
Auge, als den Suchenden einen kleinen Baustein mehr zu reichen und
wünsche nur, daß unter den Kritikern auch solche Leute sein
möchten, die diesen Stoff nicht nur vom »Hörensagen« kennen.

		Waldsee, im Juli 1926.

		Josef Dürr. [bookmark: page5]
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		1. Einleitung.

		Dämonologie! Welches Wort in heutiger Zeit einer intellektuellen
und kulturellen Höhe! Mit dem mitleidigen Lächeln, das er für alles
Transzendentale aufzubringen vermag, vernimmt es der moderne
Wissenschaftler. Ja sogar im Lager der Okkultisten wird diesem
Zweige der Geheimwissenschaft großes Mißtrauen und nicht selten
direkte Abneigung entgegengebracht. Das ist kein Wunder. Wenn man
die Literatur über diesen Stoff einer Prüfung unterzieht, kann man
sich des Mißtrauens kaum erwehren. Auf der einen Seite werden
unsinnige Vorschriften gegeben, deren praktische Durchführung in
unseren modernen Verhältnissen unmöglich ist. Ferner sind diese
Vorschriften so kompliziert und verworren, daß bei genauer
Befolgung das Vollbewußtsein des Experimentators gleich Null ist
und man sich nur allzuleicht in Spiegelfechtereien verwickeln kann
und so das Opfer eigener mediumistischer Fähigkeiten wird. Auf der
anderen Seite machen sich die »eingeweihten« Autoren, die in der
Mehrzahl selbst noch nie Experimente durchführten, über die guten
und einfältigen Leser in und zwischen den Zeilen in unzweideutigem
Zynismus lustig. Diejenigen Werke, welche diesen Stoff mit mehr
Einfachheit und Ehrlichkeit behandeln, lassen gerade die
wichtigsten Kernpunkte unberücksichtigt und vergeuden ihre Energie
mit Nebensächlichkeiten.

		[bookmark: page6] Aber wie
man schon vor Jahrtausenden an einen Geisterverkehr, an eine
Beschwörung von Dämonen und an faustische Verträge mit höllischen
Mächten glaubte, so fehlt es auch in unserem aufgeklärten Zeitalter
nicht an Menschen, welche diesem Glauben und diesen Überlieferungen
eine unzweifelhafte Realität beimessen. Den Glauben an Dämonen und
die Bestrebungen, mit feinstofflichen Wesen und Kräften in
Verbindung zu treten, vermochte noch keine Zeit völlig auszurotten,
und wenn dies einer Macht scheinbar gelang, so glomm der Funke
unter der Asche fort. Es gab immer Menschen, welche die
Geheimwissenschaft in gar zu kritischen Zeiten zu hüten wußten, so
daß sie sich von Urzeiten bis in die heutigen Lage hinein erhalten
hat und jetzt wieder, leider auch mit sehr verwerflichen
Auswüchsen, in allen Volksschichten stark im Aufschwung begriffen
ist. Mit Ausnahme der Dämonologie und des echten
Rosenkreuzerwissens ist die heute noch so genannte
Geheimwissenschaft schon längst keine solche mehr, denn über sie
existiert eine übergroße Aufklärungsliteratur. Heute werden eben
keine Manuskripte mehr von einer hochehrwürdigen Inquisition
konfisziert und deren Verfasser mit Kreuz und Fahne auf den
Scheiterhaufen geleitet.

		Während verschiedene Wissensgebiete des Okkultismus
Verbesserungen und Vereinfachungen erfuhren, ist die Dämonologie
(ausgenommen in einigen esoterischen Geheimlogen) noch auf dem
Standpunkt der grauen Vorzeit stehengeblieben. Sie ist heute noch
ein völlig dunkles Gebiet, weil sich jeder scheut, diesen Stoff
öffentlich anzuschneiden. Es fehlt zwar nicht an Forschern, welche
auf dem Gebiete der Dämonologie vielseitig experimentieren und
dabei erstaunliche Resultate zu Tage fördern, aber diese Resultate
gelangen nur selten an die Öffentlichkeit, da es für jeden, der für
die Realität [bookmark: page7]
solcher Phänomene öffentlich eintritt und sie als tatsächliche
Erlebnisse bekennt, ein großes Wagnis ist. Die materialistische
Aufklärung, welche übersinnliche Kräfte nicht anerkennen will, ist
schnell bei der Hand, jeden, der sich über ihren Erkenntniskreis
hinauswagt, als Dummkopf oder Betrüger zu stempeln. Je einfacher
und natürlicher solch ein Forscher seine Erfahrungen und Erlebnisse
darstellt, umso mehr wird er verdächtigt und angegriffen, und dies
nicht nur von materialistisch eingestellten Skeptikern, bei denen
ihr Vorgehen einem blinden Vorurteil gegen alles übersinnliche,
aber im Grunde genommen einer ehrlichen Überzeugung entspringt,
sondern in noch größerem Maße von sogenannten »Auch- und
Geschäftsokkultisten«, die ein Feind alles Einfachen und Klaren
sind. Im eigenen Lager wird das Ansehen des Okkultismus am meisten
untergraben. Die genannte Spezialität, welche auf allen okkulten
Wissensgebieten stets nur auf der Oberfläche dahinschreitet,
mystifiziert sich gegenseitig mit Unverstandenem, und es gelingt
ihr meist, diese Oberflächlichkeiten und den unsinnigsten
Mystizismus an den Mann zu bringen und obendrein noch Anerkennungen
zu ernten. Dem naiven Neuling und Suchenden kann der
Geschäftsokkultismus alles vorsetzen, und die Gewinne sind um so
größer, je komplizierter ein im Grunde genommen ganz einfaches
Problem ausgearbeitet und je mehr das Natürlichste in
geheimnisvollem, schwerverständlichem Mystizismus präsentiert wird.
Diese Pseudo-, Schablonen- und Geschäftsokkultisten sind der
Krankheitsbazillus der okkulten Bewegung. Aber wie alle
Krankheitsbazillen nur im Morast und Dunkel ihr Leben fristen
können, so werden auch die Schädlinge des Okkultismus verschwinden,
wenn mehr und mehr berufene Forscher an die Lösung aller dunklen
Probleme Herangehen. Dazu brauchen wir bestes Tatsachenmaterial,
[bookmark: page8] welches
jeder kritischen Prüfung auch seitens der offiziellen Wissenschaft
standhält.

		Man erinnere sich nur an die Anfänge der Popularisierung des
Hypnotismus. Auf der einen Seite wurde von geschäftstüchtigen
Elementen der Aber- und Wunderglaube genährt und die Unwissenheit
der großen Masse gründlich ausgemünzt. Auf der andern Seite aber
bemühten sich unausgesetzt redliche Forscher trotz der Ignorierung
und der vielen Angriffe der offiziellen Wissenschaft um die Klärung
und Vereinfachung dieses heißumstrittenen Problems. Die vielen
Aussprachen und Veröffentlichungen zahlreicher experimenteller
Ergebnisse veranlaßten zuletzt doch die wissenschaftlichen Kreise
zur Untersuchung des Hypnotismus. So kam es, daß der Hokuspokus
eines gewissen Interessentenkreises in sich zusammenfiel. Die
Schale früherer Irrtümer und des Aberglaubens hat sich nun vom Kern
dieser nunmehrigen Wissenschaft gelöst.

		So muß auch schließlich das bisher umgangene Problem der
Dämonologie untersucht und gelöst werden. Nur die experimentelle
Forscherarbeit vieler Pioniere, die Veröffentlichung und der
Austausch aller Erfahrungen bringen uns nach und nach die
Erkenntnis, inwieweit die Phänomene wirklich übersinnliche Wesen
oder autohypnotische Einbildungsprodukte sind. Nach dem bis jetzt
zur Verfügung stehenden Material können die Erscheinungen sowohl
das Resultat äußerst komplizierter Wachsuggistionsgebilde sowie
unbewußt mediumistische Abspaltungen des eigenen Astralleibes, als
auch wirkliche, außerhalb uns befindliche Astralkräfte sein. Aus
den bisherigen Kenntnissen über die Dämonologie wird noch mancher
Irrtum in Theorie und Praxis ausgeschaltet werden, und auch die zur
Verwendung gelangenden Hilfsmittel werden noch auf
astrologisch-kabbalistischer Grundlage vereinfacht und verbessert
[bookmark: page9] werden. Alle in
den zugänglichen Experimentalanleitungen genannten Hilfsmittel und
Formeln erweisen sich in der Praxis vielfach als Ballast oder nur
unvollkommenes Stückwerk.

		Vielseitige aufmerksame Praxis wird mit der Zeit auf den rechten
Weg führen, von wo man mit Verständnis altes überliefertes Material
richtig beurteilen und in das wahre psychologische Licht stellen
kann. Zur Erforschung der Dämonologie in all ihren Phasen muß stets
der praktische Versuch den Kernpunkt bilden, sonst theorisiert man
über persönlich unbekannte Dinge und läuft dem Mystifizismus ins
Garn. Das Ziel eines jeden Forschers muß es sein, sich durch eigene
Versuche von der Tatsächlichkeit übersinnlicher Phänomene zu
überzeugen. Aus den Folgerungen eigener Versuche lernt man am
besten die gesetzmäßigen Zusammenhänge von Ursache und Wirkung auch
hier kennen, und hat es dann in der Hand, mit guten oder schlechten
Kräften in Verbindung zu kommen. Würde überhaupt jeder Okkultist
dieser Norm folgen, dann hätten wir gesündere Ansichten und Urteile
über den ganzen Okkultismus schon im eigenen Lager, und der
Aberglaube wäre nicht so kraß vertreten, wie dies in Unkenntnis der
Zusammenhänge von Ursache und Wirkung vielfach der Fall ist. Die
Realität des Hypnotismus kann heute kein Gebildeter mehr in Frage
stellen, ohne sich eine große Blöße zu geben. Wie lange wird es
wohl dauern, bis es mit der Dämonologie so weit ist?

		Ein großer Stein des Anstoßes, über den mancher Forscher nicht
leicht hinwegkommt, ist das Verhalten der heutigen Kirche gegen die
Dämonologie. Einesteils findet die Existenz niederer und höherer
geistiger Wesen bei ihr Würdigung und Pflege. Andernteils verhält
sich die Kirche, dem herrschenden materialistischen Zeitgeist
entsprechend, den übersinnlichen [bookmark: page10] Phänomenen gegenüber ablehnend. Es wird
des öfteren mit Recht geklagt, daß selbst katholische Priester eher
geneigt sind, einen bei besonderen Anlässen Hilfesuchenden
lächerlich zu machen, als ihm mit der Magie des Gebetes u. a.
beizustehen. Namentlich die katholische Kirche besitzt
reichhaltiges Material über alle Arten von Dämonentum aus allen
Zeiten. Zum Kampf gegen dämonische Einflüsse benutzte sie das
Benedictionale, in welchem zu diesem Zwecke religiöse
Beschwörungsformeln angegeben sind.

		In Bezug auf geistige Kräfte bietet die Dämonologie jeder
Faustnatur die Erfüllung großer und größter Wünsche. Dagegen
dürften von denjenigen, welche nur nach Reichtum und Wohlleben
streben, die wenigsten auf ihre Rechnung kommen. Ob man durch
Verhandlungen und Verträge mit Dämonen alle gewünschten irdischen
Güter erreichen kann, soll dahingestellt bleiben. Sicher aber ist,
daß solche Verhandlungen und Verträge, falls sie astral oder
wirklich abgeschlossen werden, für den leichtsinnigen Egoisten eine
Gefahrenquelle bergen, von der er sich keinen Begriff machen kann.
Die Kräfte, welche er auf diese Art anzieht, werden ihn wider
seinen Willen beherrschen und in ein grausames seelisches Chaos
schleudern, wo Wahnsinn und Tod lauert.

		Überhaupt sollten nur solche Personen auf diesem Gebiete
experimentieren, welche körperlich und geistig im Vollbesitze ihrer
Kräfte sind. Diejenigen aber, welche sich berufen fühlen, das hier
herrschende Dunkel zu lichten, mögen an die Arbeit gehen, denn hier
stehen Probleme auf dem Spiel, deren endgültige Lösung Vielen ein
längst ersehntes Bedürfnis ist. [bookmark: page11]
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		2. Grundlage und Demonstration.

		»Ein starker Glaube und eine mächtige
Vorstellungskraft sind die Säulen, welche das Tor des Tempels der
Magie stützen; ohne diese zwei kann nichts in diesem Tempel
ausgeführt werden.«

		( Paracelsus.)

		Wille und Glaube sind die schöpferischen Grundkräfte aller
Magie. Schon die einfachsten Suggestionen sind wirkungslos, wenn
sie nicht auf diese zwei Säulen gestützt sind. Der Glaube, die
Überzeugung des selbstverständlichen Gelingens einer Sache, ist
schon das halbe Resultat. Ja, der Glaube ist eine gewaltige Kraft,
mag er nun begründet oder falsch sein, wenn er nur auf intensiver
Imagination ruht. Es sind nur spärliche Ausnahmen, wo auch der
Zweifler zu Erfolgen gelangt. Die oft staunenswerten Resultate,
welche einfache Personen bei der Praxis des 6. und 7. Buch Mosis
erzielen, mögen ihre Ursachen fast einzig in dem guten Willen und
unerschütterlichen Glauben der Ausübenden haben. Diese Erfolge sind
eigentlich zu bewundern, da hier der Glaube meist auf die
vermeintlich ausschlaggebende Wirkung der zur Verwendung
gelangenden Hilfsmittel konzentriert ist. Magische Hilfsmittel, das
sagt schon der Name, sind nur Werkzeuge, also Hilfskräfte, oder
richtiger gesagt mehr oder weniger notwendige Nebensächlichkeiten.
Der erwachte Seelenmensch, [bookmark: page12] der Adept, bedarf keiner Hilfsmittel bei seinen
magischen Operationen, aber auch er zieht sie als willkommene
Hilfs- und Unterstützungskräfte herbei.

		Man beachte, die Hauptsache sind und bleiben die eigenen
Seelenkräfte; Wille, Überzeugung und konzentrierte
Erfolgs-Imagination. Trotzdem hier von Imagination die Rede ist,
darf man die erzielten Phänomene nicht als Imaginationen der
eigenen Vorstellungskraft betrachten. Die Imagination soll nur auf
das unzweifelhafte Gelingen eines Experimentes gerichtet sein, nie
aber auf Form und Wesen der Phänomene selbst, denn das käme einer
bewußten oder unbewußten Selbsttäuschung gleich. Derartige
Erscheinungen wären dann natürlich Resultate von, wenn auch schwer
von der Wirklichkeit unterscheidbaren Gebilden, eigenen
Wachsuggestionen. Es sind so manche Phänomene das Produkt bewußter
oder unbewußter Vorstellungen bzw. realisierte Gedanken. Wollte man
alle Phänomene der Dämonologie als Wachsuggestionsgebilde oder
Halluzinationen ansehen, so hieße dies, das Kind mit dem Bade
ausschütten. Wenn die Dämonologie oder die Welt feinstofflicher
Wesen und Kräfte in allem nur ein Produkt menschlicher Phantasie
wären, dann dürften alle Religionen ihre Bestrebungen an den Nagel
hängen und besser reinen Materialismus predigen. Doch soweit sind
wir noch nicht.

		Es gibt eine Existenz von guten und bösen Geisteswesen, nicht
nur symbolisch, sondern greifbar wirklich, real. Die Prinzipien
greifen sehr stark in das Alltagsleben ein; die Menschheit ist
solchen Beeinflussungen mehr ausgesetzt, als sie ahnt. Dies sind
aber noch ungelöste Rätsel. Es muß deshalb Aufklärung geschaffen
werden, wie diese Kräfte, mit denen man es hier zu tun hat,
beschaffen sind.

		[bookmark: page13] Nach alten
Überlieferungen besteht die Welt aus zwei Kräftepolen, positiver
und negativer Art; In geistiger Beziehung als gutes und böses
Prinzip. Da es sich bei diesen Kräften nur um reine
Energieprinzipien handelt, sind sie wesenlos, und wo sie Form
annehmen, ist sie nur das schöpferische Produkt menschlicher
Gedanken und Vorstellungen. Diese Prinzipien, die sogenannte
Astralebene, werden von allen Gedanken und Vorstellungen eines
jeden Lebewesens in unzähligen Variationen geformt und bevölkert.
Jeder Gedanke, jede Vorstellung verwirklicht sich zuerst auf der
Astralebene. Die Jahrtausende hindurch genährten Gedanken und
Vorstellungen von Engeln und Dämonen haben diesen Prinzipien
gewisse Formen geschaffen, welche als unvergängliche
Energieschwingungen im Astralreich bestehen und von dem, der an sie
glaubt und sie anzieht, auch in dieser Form gesehen werden. In
dieser Astralebene existieren unzählige bewußte und unbewußte
Schöpfungen von Gedanken- und Vorstellungskräften vieler Lebewesen.
Von da stammen die Heinzelmännchen, Feen, Nixen, Sylphen und
ähnliche Wesen in unzähligen Variationen. Vermittels ihrem Prinzip
entsprechenden Gedankenkräften werden sie nach dem Naturgesetz der
Anziehung von Ähnlichem zu Ähnlichem von dem Bereich der Menschen
angezogen und sind mit den astralen Sinnen wahrnehmbar.

		Um dies besser verstehen zu können, müssen wir die Erscheinungen
der Astralebene als Reflexe menschlicher Gedanken betrachten, aber,
wohlgemerkt, nur in der Form und in verschiedenen Wirkungen, nicht
aber im Prinzip. Jeder Gedanke, jede lebhafte Vorstellung ist eine
Energieform. Energie aber ist unzerstörbar, und so existieren all
diese Energien weiter, auch wenn sie längst dem Gedächtnisse des
Erzeugers entschwunden sind. Sofern sie nicht wieder [bookmark: page14] genährt werden, schwingen
sie mit der Zeit ab und kehren wieder in das reine Prinzip zurück.
Nach diesen uralten Lehren der Upanishaden, Veden und der Bhagavad
Gita soll einst auch die menschliche Seele ganz im Urprinzip
aufgehen, im guten oder bösen, in welchem sie jeweils schwingt. Das
ist der Eingang ins Nirwana. Deshalb soll der Mensch dem guten
Prinzip zustreben, um in die Seligkeit einzugehen.

		Diese Lehren sind die wahrscheinlichsten und widersprechen einer
gesunden Vernunft nicht. Freilich können die Anhänger der
orthodoxen Himmels- und Höllentheorie diesen scheinbar
komplizierten, aber im Grunde genommen sehr einfachen und
natürlichen Konsequenzen nicht nachkommen. Doch das tut vor der
Hand nichts zur Sache. Der unermüdliche Forschergeist und
faustische Wissensdrang des Menschen wird sich auch den
allerhöchsten Welt- und Lebensproblemen immer mehr nähern und nicht
davor Halt machen, denn die menschliche Rasse hat noch lange nicht
den Gipfel der letzten Möglichkeiten erreicht.

		Die vorerwähnten Schilderungen sollen dem Experimentator nur
Anhaltspunkte und Kombinationsmöglichkeiten geben. Durch kritisches
Wahrheitsstreben erlangt man nach und nach völligen Aufschluß über
das wahre Wesen übersinnlicher Phänomene.

		Es ist, wie schon angedeutet, mit Bestimmtheit anzunehmen, daß
alle übersinnlichen Erscheinungen nur vermittels unserer
Seelenkräfte zur Auslösung gelangen. Dies gilt sowohl von den
astral schon vorhandenen als auch von den durch Suggestionsvorgänge
erzeugten Phänomenen. Wer in der Praxis der Dämonologie nicht
genügend vorbereitet und über Zweck und Ziel seiner Versuche nicht
völlig im klaren ist, kann den größten Schaden anrichten. Zur
Vermeidung von oft schweren Gesundheitsschädigungen, [bookmark: page15] von mentalen Überrumpelungen
und Täuschungen ist es nötig, daß jeder Versuch mit der größten
Vorsicht, Willenskraft, Gedankenklarheit und Wachbewußtsein, kurz
gesagt mit voller Geistesgegenwart unternommen und durchgeführt
wird. Die nicht immer genügend kontrollierbaren Aktionen des
Unterbewußtseins und dadurch hervorgerufenen
Bewußtseinsverschiebungen können ebenso große Nachteile auf den
Ausübenden zeitigen wie eine ungeschickte Hypnose. Eine
mediumistisch-melancholische Person sollte, obwohl gerade sie die
erstaunlichsten Phänomene aufzuweisen hat, hier nicht
experimentieren, oder nur unter Hinzuziehung einer zweiten Person,
um nicht das Opfer eigener dämonischer Gedanken- und Vorstellungen
zu werden, deren Reflexe aus der Astralebene auf sie zurückfallen
und jeden, der in sich kein kräftiges Gegengewicht zur Abwehr
besitzt, einem sicheren geistigen und körperlichen Verfall
entgegenführen.

		Die Spiritisten werden von einer Identifizierung ihrer
Experimentalphänomene mit rein medialen Seelenkräften wenig erbaut
sein. Sie dürfen jedoch nicht außer acht lassen, daß sich ein
goldener Faden der Wahrheit durch alle Religions- und ehrlichen
Forschungssysteme zieht. Es kann mit Bestimmtheit behauptet werden,
daß die Erscheinungen des Spiritismus mit denen der Dämonologie in
Wesen und Wirkung völlig gleich sind. Die Realität ist für die
Experimentatoren dieselbe. Es stellen sich hier wie dort Phänomene
bezw. Nebenerscheinungen ein, für welche eine bloße
Suggestionserklärung nicht ausreicht. ES werden zum Teil
intelligente Kräfte zur Auslösung gebracht, welche mit den
intellektuellen Fähigkeiten Experimentators oder Mediums in keiner
Beziehung stehen. Rapport- und lange anhaltende Spukphänomene sind
keine Seltenheit. Es ist ja weiten Kreisen zur Genüge bekannt, daß
wirklich greifbare [bookmark: page16] Gegenstände in spiritistischen Sitzungen von den
zitierten Geistern hervorgebracht bezw. herbeigeschafft werden.
Dasselbe ist auch bei Dämonzitationen der Fall. Es existieren genug
Überlieferungen von wirklichen Pakten, welche mit Dämonen
abgeschlossen wurden. Es kann hier aber nicht mehr über diese Dinge
gesagt werden.

		Diejenigen, welche nach den folgenden einfachen, nur einem
kleinen Kreise bekannten Anleitungen selbst experimentieren, werden
die Tatsächlichkeit aller bisher gemachten Beobachtungen in
überzeugender Weise an sich selbst erfahren. Sie werden aber fast
ausnahmslos immer wieder auf die Wahrscheinlichkeit einer
Astralebene stoßen, in welcher, nach den Behauptungen der
Geheimlehre, alle die Welt bevölkernden Wesen Spiegelbilder sind
und alle ihre Gedanken und Vorstellungen zurücklassen. Dort werden
die Seelen aller Lebewesen nach dem Tode ihres Körpers angezogen
und eine Zeitlang festgehalten, aber, dem Naturgesetze einer
aufsteigenden Entwicklung folgend, nehmen sie immer wieder neue
Formen an und tragen und zeugen die Fackel des Lebens in diesen
Formen weiter. Ihre früheren Spiegelbilder, Gedanken und
Vorstellungen verblassen nach Ablauf vieler Jahrhunderte mehr und
mehr, so daß sie selbst der beste Hellseher und Karmaforscher nicht
mehr aufgreifen kann. Einige Ausnahmen erhalten sich auf fast
endlose Zeit, da ihnen durch die Gedankenenergie von Lebenden immer
neue Energie zufließt.

		Es wird sich hier mancher fragen: Sind nun alle sogenannten
Geister in spiritistischen Sitzungen nur aufgegriffene Spiegelungen
und Gedankenschwingungen des Astralreiches oder sind sie wirklich
die Seelen Verstorbener? Diese Frage läßt sich nicht leicht
beantworten. Nach den bisher jeder Kritik standhaltenden
Beobachtungen müssen wir an der [bookmark: page17] Grundtatsache festhalten, daß es übersinnliche
Kräfte und Erscheinungen gibt. Zur richtigen Definierung derselben
und einer auch den kritischen Verstand befriedigenden Erklärung
wird man erst durch vielseitiges experimentelles Tatsachenmaterial
gelangen. Mit allem Theoretisieren, ohne praktische Experimente,
welche die Realität des Transzendentalen beweisen, ist der wahren
Aufklärung wenig gedient.

		Der Prozentsatz der für diese Experimente besonders geeigneten,
erfolgreichen Personen konnte noch nicht ermittelt werden. Was die
einen unter unsäglichen Anstrengungen an Zeit und Kraft erreichten,
das fiel anderen scheinbar mühelos zu. An Wissen und Bildung tiefer
stehende Personen haben oft Erfolg, während Intellektuelle sich
vergebens abmühen. Jedenfalls sind es immer nur wenige und seltene
Menschen, die hier Ersprießliches zutage fördern. Wem seine
Experimente nach folgenden einfachen Anleitungen nicht gelingen,
der hat auch mit anderen noch so mystischen und komplizierten
Anleitungen keine Erfolge zu erwarten. [bookmark: page18]

		[image: .]

	
		
		3. Die Praxis.

		Erstes Experiment.

		Zum ersten benötigt man drei möglichst gleichgroße alte oder
neue Faßreifen, von denen der eine hinreichend großen Durchmesser
haben muß. daß eine Person bequem darin stehen kann.

		[image: Diagramm]
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		Ferner eine Haselnußrute von ca. 1½ cm Stärke, welche vom
Gabelende bis zur Spitze etwa 25–30 cm mißt und so aussieht:

		[image: Haselnußrute]
Abbildung 2



		Kleine Differenzen an Maß und Wuchs sind nicht von Bedeutung, da
die Rute nur als Energieleiter [bookmark: page19] in Betracht kommt. Sodann ist nötig ein Stück
neue oder geweihte Kreide. Diese sollte nur für das in vielen
katholischen Gegenden übliche Beschreiben von Türpfosten mit den
Zeichen der drei Könige K + 
M + B benutzt worden sein. Bedingung ist ferner
Vollmond. Wer bereits in der Magie orientiert ist, kann zur
Unterstützung dieser einfachen Hilfsmittel andere bezw.
entsprechende Manipulationen anwenden. Dem Neuling genügt das
Angeführte vollkommen zu den ersten Versuchen, die mit wenigen
Ausnahmen bei einigermaßen guter Veranlagung stets Erfolge
zeitigen. Das Zuviel und Komplizierte in einem Experiment bedeutet
für den Anfänger nur Kräftezersplitterung statt -Sammlung. Ist ein
Experiment gelungen, dann kann man entsprechende Intelligenzen zur
Weiterführung anziehen. Solange jemand noch kein erfolgreiches
Experiment hinter sich hat, würde er selbst die umständlichste
Beschreibung der Tätigkeit dieser Kräfte auf Führung kaum richtig
verstehen.

		Nachstehende Abbildung stellt ein Bruchstück des ersten Reifens
dar. Mit Kreide wird ein Kreuzeszeichen (1) angebracht. Hierauf
folgen die Logoszeichen 2–8 sowie das Siegel 9, dann die weiteren
Logoszeichen 10–18 und ein Schlußkreuz 19. Sind diese Zeichen auf
ungefähr den halben Umfang des Reifens angebracht, dann folgt vor
das Anfangs- und Schlußkreuz (1–19) Je ein Siegel 20 und 21. Das
leere Feld zwischen diesen Siegeln wird mit Kreuzen ausgefüllt, und
zwar so, daß das erste nach Siegel 21 beginnt und das letzte an
Siegel 20 anschließt.

		[image: Siegel]
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		[bookmark: page20] Die beiden
anderen Reifen werden gleichfalls mittels Kreide laufend mit den
Zeichen
+ I + H + S + I + H + S – – – –
 –  versehen. Etwa 3–5 Minuten vor der Mitternachtsstunde
legt man sie in Form eines Triangels auf einen einsamen Kreuzweg.
(Es dürfen sich auch mehrere Straßen kreuzen.) Der vorderste Reifen
muß mit der Spitze nach Süd-Ost zeigen.

		Knapp vor dem Schlage der Mitternachtsstunde nimmt der
Experimentator im vordersten Reifen in der Mitte Platz und wartet
den letzten Glockenschlag ab. Zugleich faßt er die Haselrute an den
beiden Enden und hält sie mit ausgestreckten Armen nach vorn. Die
Spitze soll mit dem Siegel 9 parallel laufen. (Siehe Zeichen 9 in
Abbildung 3.) Dabei beginnt er mit lauter, weithin schallender
Stimme die Anrufung: »Bei Adonay, den allbezwingenden Kräften des
Universums, beschwöre ich Dich, Astaroth, (Luzifer oder welchen
sonst man wünscht) erscheine sofort!«

		»Im Namen meines Blutes befehle ich dir, sofort zu
erscheinen!«

		»Astaroth, ich beschwöre dich bei der Kraft Adonays und befehle
dir bei meinem Blute, hier sofort zu erscheinen!«

		So schauerlich die Phänomene manchmal auftreten, nie lasse man
sich die geringste Furcht einflößen. Der Triangel gewährt
hinreichend Schutz, selbst wenn die Schatten sich dicht an die
Reifen herandrängen. Wenn die Phänomene nahe sind, kann man den
Dämon auffordern, sichtbar zu erscheinen und zu sprechen, was dann
meist geschieht. Das Weitere ist nun Sache des Experimentators, je
nach dem Ziele, dem er zustrebt. Der Experimentator muß auf
drohende Gefahren und Fallstricke bedacht sein und sich nicht in
Verträge mit den schwarzen Wesen einlassen, welche ihn rettungslos
früher oder [bookmark: page21]
später in ein furchtbares Chaos stürzen würden. Er darf nur seinen
Wissensdurst stillen und danach trachten, diese Kräfte zum eigenen
seelischen Wachstum zu beherrschen und nicht von ihnen beherrscht
zu werden. Es kommt selten vor, daß der Dämon bei diesem Experiment
nicht schon beim dritten Ruf erscheint, bezw. die Phänomene
einsetzen. Es kommt aber auch vor, daß mehrere Versuchsnächte nötig
werden, bis sich Resultate einstellen.

		Eine genaue Angabe der Ursachen aller etwa möglichen Hemmnisse
läßt sich nicht machen. Da aber die seelischen Qualitäten des
Experimentators für den Erfolg ausschlaggebend sind, ist die
Ursache in erster Linie in den eigenen psychischen Strömungen zu
suchen. Wer stets mit unablässiger Geduld allen Dingen auf den
Grund zu kommen trachtet, wird bald jeden Fehler herausfinden und
alle Hindernisse ausschalten. So kann auch keine Täuschung
aufkommen, denn eine Verwechslung von Schein und Sein, der eigenen
Gedankengebilde mit wirklichen astralen Manifestationen, wird
hierdurch verhindert. Der Experimentator vergesse nie, daß die
Bedingungen, welche dämonische Phänomene zur Auslösung bringen
sollen, ein fester Wille und das unerschütterliche Vertrauen zur
eigenen Kraft sind. Für etwaige dämonische Kräfte und Einflüsse,
die dem Experimentator gefährlich zu werden drohen, hat er die
stärkste Waffe in seiner Gedanken- und Willensfestigkeit, in seiner
Geistesgegenwart, welche er ihnen entgegenzusetzen hat.

		Die Entlassung.

		Es ist von Wichtigkeit, die zitierten Kräfte auch wieder zu
entlassen, sonst könnten sie den Experimentator schwer schädigen.
Die Entlassungsformel ist auch dann zu sprechen, wenn sich beim
Experiment nichts Wahrnehmbares eingestellt hat. Die [bookmark: page22] dunklen Kräfte können auch
unsichtbar in den Bereich des Experimentators gezogen worden sein.
Der Logos »Adonay« hat immer eine der sichersten Wirkungen. Auch
wenn der Experimentator aus irgend einer Unvorsichtigkeit von den
zitierten Wesen überrumpelt wird, bringt ihm die, selbst nur
intensiv in Gedanken ausgesprochene Formel: »Adonay ist stärker wie
alle Wesen, bei seinem Namen weichet von mir, ihr bösen Mächte!«
die Erlösung.

		Die übliche Entlassungsformel ist folgende:

		»Astaroth, ich danke dir für deine
Bereitwilligkeit und bitte dich, nun wieder in dein Reich
zurückzukehren.«

		»Ich beschwöre dich, Astaroth, bei der Kraft und
Macht Adonays, verlasse mich und meine Umgebung sofort und
erscheine erst dann wieder, wenn ich dich rufe!«

		Nach dieser Entlassung kann man unbedenklich aus dem Reifen
treten und seines Weges gehen.

		Zweites Experiment.

		Zu diesem Experiment benötigt man gutes, starkes
Pergamentpapier, das in jedem Papierwarengeschäft zu haben ist. Es
ist davon eine Fläche von 1,20–1,40 Quadratmeter erforderlich,
welche auch aus mehreren zusammengeleimten Stücken hergestellt
werden kann. Ferner eine Räuchermischung von mit Vorteil
magnetisiertem Holundermark und Gartensalbeiblättern und -blüten.
Es ist gut, diese Drogen mit folgenden Zutaten zu ergänzen:
Weihrauch, Myrrhen, Aloe und Lavendelkraut. Auch wird ein Quantum
Blut eines Opfertieres, das einzig für diesen Zweck getötet worden
ist, gebraucht. Als Opfertier sollte möglichst eine junge schwarze
Katze oder ein ebensolches Kaninchen gewählt werden. Blut von
Geflügel benutze man nur im Notfalle.

		[bookmark: page23] Man töte
das Tier durch einen Schuß oder starken Schlag und stoße sofort ein
scharfes Messer in sein Herz. Das entquellende Blut wird in einem
reinen Gefäße gesammelt und durch schnelles Umrühren vor dem
Eindicken bewahrt. Noch in völlig warmen Zustande wird dem Blute,
je nach Quantum, 1–2 Eßlöffel reiner Weinessig beigegeben. Der
Essigzusatz darf nie soviel betragen, daß das Mut dadurch farblos
wird. Dieses gemengte Blut gießt man in eine kleine Flasche und
schüttelt es eine Minute gründlich durch. Gut verkorkt, kann man es
dann nach Bedarf verwenden.

		Viel Kopfzerbrechen bereitet manchem Experimentator das
erforderliche Räuchergefäß. Doch kann man sich ein solches mit
etwas Geschicklichkeit selbst anfertigen. Das nach folgender
Anleitung hergestellte Räuchergefäß ist einfach, billig und doch
brauchbar. Es erfüllt seinen Zweck nicht weniger gut wie ein
gekauftes.

		Aus einem Stück engmaschigen Drahtgeflecht fertigt man sich
einen kistchenartigen Behälter. Dieser entsteht rasch und ohne
besondere Geschicklichkeit, indem man die vier Kanten des
Drahtgeflechtes aufbiegt. Es ergibt sich so ein niederer oder
höherer Behälter, ganz wie man ihn wünscht. Die aufgebogenen Kanten
werden mittels starkem Bindedraht gut zusammengefügt. An allen vier
Ecken schneidet man den Draht auf 45 cm Länge ab. Die Enden dieser
vier Drähte werden über dem Behälter zusammengehalten und mit einer
Zange festgefaßt. Alsdann macht man mit der Zange mehrere
Umdrehungen, als wolle man ein Drahtseil drehen. Oft dies auf 6–8
cm Länge geschehen, so wird aus diesem Stück ein Haken gebogen. Auf
solche Weise ist ein Räuchergefäß hergestellt, das überall leicht
angebracht werden kann, z. B. an einer aufgespannten Schnur oder,
mit entsprechender [bookmark: page24] Verlängerung durch eine Schnur, an einem in der
Zimmerdecke befindlichen Haken.
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		Mittels eines kleinen Pinsels wird mit dem beschriebenen Blute
nachstehendes Pentagramm gezeichnet, und zwar so groß, als es das
Pergament zuläßt. Die Dicke der Linien, deren Lauf von a links abwärts erfolgt, beträgt etwa 1 cm. Das
Zentrum des Pentagrammes muß genügend groß sein, so daß sich der
Experimentator bequem und ohne mit den Füßen die Linien zu
berühren, darin aufstellen kann. In je eine Spitze wird, wie in der
Zeichnung angegeben, ein Planetenzeichen in der Breite der Linien
des Pentagramms eingezeichnet. Man achte darauf, daß namentlich die
Planetenzeichen deutlich gezeichnet werden. Das gelingt am besten,
wenn man zuvor alles mit Bleistift skizziert hat, so daß man mit
dem Blute nur nachzufahren braucht. Vor Beginn des Experimentes
wird das Pergament mittels Reißnägeln auf dem Fußboden befestigt.
(Im Freien werden Steine usw. auf die vier Ecken gelegt.) Die
vordere Spitze des Pentagramms muß nach Südosten zeigen. Man hängt
nun das Räuchergefäß vor dieser Spitze ( a) auf und legt glühende Kohlen hinein. Besser
wie Holzkohlen sind Braunkohlen (Briketts, auch Preßtorf), die aber
gut durchglüht sein müssen, damit sie möglichst wenig Rauch
entwickeln. Auf diese glühenden Kohlen wird [bookmark: page25] nun der Räucherstoff gestreut.
Dann stellt sich der Experimentator mit nach vorn (Süd-Ost)
ausgestreckten Armen (Handrücken nach oben, Finger gestreckt) im
Pentagramm auf und beginnt die Zitation:

		»Astaroth (oder andere Geister), ich bitte und
beschwöre dich, erscheine sofort hier!«

		»Ich beschwöre dich bei meinem Blute, Astaroth,
erscheine!«

		»Bei den allbezwingenden Kräften des Universums,
bei der Macht und Kraft Adonays, erscheine unverzüglich!«

		Die Phänomene stellen sich oft sogleich ein, sind aber
verschiedener Art. Öfter werden bei derartigen Experimenten die
Rauchfluidal-Hilfskräfte ganz weggelassen, da die Erscheinungen
auch manchmal ohne sie in Aktion treten. Für gewöhnlich muß aber zu
diesen Hilfsmitteln gegriffen werden, mit dem Resultat, daß nach
vorher nutzlosen Anstrengungen doch Erfolge eintreten.

		Es ist auch hier Sache des Experimentators, in welcher Richtung
er sein Wissen bereichern und mit welchen Kräften er in Verbindung
kommen will. Dieses Experiment läßt sich in verschiedener Weise
kombinieren und kann jederzeit im Zimmer oder im Freien ausgeführt
werden. Obwohl jede Zeit für die Versuche geeignet ist, so ist doch
die Nachtzeit am besten, sonst wird das Zimmer verdunkelt. Rotes
(Rubin-) Licht ist sehr empfehlenswert. Es ist schon öfter
vorgekommen, daß selbst Praktiker erst nach einer ganzen Reihe von
Versuchen positive Erfolge erzielten. Sonst aber ist dies einfache
Experiment schon in mehreren Forscherlogen und auch von einer
Anzahl Laien mit phänomenalsten Erfolgen durchgeführt worden.
Überhaupt können die hier angegebenen Experimente an Präzision und
Objektivität kaum überboten werden.

		[bookmark: page26] Mit den
Gestalten kann man sich oft eine halbe Stunde lang unterhalten. Man
kann sie anfassen und glaubt einen wirklichen Körper zu verspüren.
Es stellen sich manchmal all die im Spiritismus so oft bewunderten
Erscheinungen, selbst Rapporte, ein. Vor Mißbrauch dieser
transzendentalen Kräfte kann nicht eindringlich genug gewarnt
werden. Sowie die Experimente in das Gebiet der schwarzen Magie
übergehen, zieht man die unbekannten Kräfte in solchem Maße an
sich, daß diese von ihrem Herrn völlig Besitz ergreifen. Mit
vampyrartiger Gier saugen und plündern sie dann dessen Vitalität
aus, so daß von seinen herrlichen Seelenkräften nur noch ein
kleiner Rest übrig bleibt.

		Die Entlassung und Abwehr erfolgt auch in diesem Experiment nach
der Formel des ersten.

		Drittes Experiment.

		Enzyklopädischer Höllenzwang.

		(Nach der »Clavicula«.)

		Hier sei ein Experiment genannt, welches sich in der Praxis
schon oft aufs beste bewährt hat. In ihm kommt die magische Kraft
des Logos und der Siegel am stärksten zur Geltung. In der
Vorschrift sind die Anweisungen zu umfangreich und umständlich.
Deshalb wird hier das in vielseitiger Erfahrung als überflüssig
Befundene fortgelassen. Die unterstützenden Kräfte der Hilfsmittel
sind enorm und die Wirkung ist eine ganz außerordentliche.

		Benötigt werden eine Räuchermischung, bestehend aus Weihrauch,
Myrrhen, Wachholderbeeren, Salbeiblättern und Lavendelkraut. Ferner
eine Haselnußrute, ein Blut- und ein Magnetstein, sowie ein großes
Stück Pergamentpapier. [bookmark: text1]F1

		[bookmark: page27] An einem
Freitag, bei zunehmendem Mond, sucht man sich gegen Abend eine
ca. 1–1½ cm starke Haselnußrute. Man merkt sich den
Standort und entfernt sich wieder. Am Samstag, morgens früh, wird
sie beim Aufgang der Sonne abgeschnitten (etwa 25–30 cm lang) und
sofort an beiden Gabelenden zugespitzt. Das eine Ende wird
abgestumpft. Alsdann macht man zu Hause den Magnetstein heiß und
bestreicht damit die Rute von der Gabelwurzel bis zu den Spitzen,
indem man folgende Worte dazu spricht:

		»Bei der Macht des großen Adonay, Elohim, Ariel
und Jehova befehle ich dir, alle mir gefälligen Wesen und Materien
anzuziehen. Ich befehle dir bei meinem Mute, alles anzuziehen und
abzustoßen, wie es mein Wille ist. Im Namen Adonay, Elohim, Ariel
und Jehova. Amen!«

		Die Gabelstücke der Rute werden je zur Hälfte geschält und mit
Opferblut folgende Namen daraufgeschrieben:

		
+ Ariel + Jauna + / + Etinamus + Membrot
+



		[image: .]
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		Dann wird mit Bleistift die magische Anziehungs- und
Schutzzeichnung skizziert. Das Dreieck wird mit je 95 cm Seitenlänge gezeichnet. Alle Linien müssen ca.
1 cm breit sein. Ist der Triangel
angebracht, dann zieht man den Kreuz-Doppelpfeil. Hierauf zieht man
einen Kreis, welcher die Spitzen des Dreiecks berührt; hierauf
zieht man von diesem [bookmark: page28] in etwa 10 cm
Entfernung einen zweiten Kreis. Dann bringt man die aus Abbildung 6
ersichtlichen Worte und Zeichen an (nach der Pfeilrichtung).
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		Punkt a bedeutet den Standort des
Experimentators. Die Punkte b zwei
Kerzen, die zwar mit großem Vorteil angewendet, aber auch
weggelassen werden können, c Standort
des Räuchergefäßes. Es ist [bookmark: page29] gut, wenn man für das Experiment zwei
gleichgesinnte Teilnehmer gewinnt. Diese stellen sich an den
Punkten d auf.

		Samstags in der Mitternachtsstunde wird das Experiment
ausgeführt. Vor dem Uhrschlage müssen der Experimentator und seine
evtl. Teilnehmer im Pentagramm Aufstellung nehmen und die
Räucherung – eventuell auch die beiden Kerzen anzünden. Nachdem der
Experimentator seinen Standort eingenommen hat und der letzte
Glockenschlag erklingt, beginnt der Ausübende mit großer Zuversicht
und fester, klarer Stimme die Beschwörung. Die Rute muß in der
rechten Hand gehalten werden und gegen Süd-Ost zeigen.

		»O Herr aller rebellischen Geister, oberster
Luzifer, ich bitte dich, sei meiner Beschwörung gewogen und
veranlasse deinen Fürsten Luzifuge, hier vor meinem Kreis zu
erscheinen, da ich mit ihm verhandeln will. Ich bitte dich, Fürst
Belzebub, mich in meinem Unternehmen zu unterstützen! Mächtiger
Fürst Astaroth, unterstütze auch du mich und mache, daß nun der
große Luzifuge in menschlicher Gestalt und angenehm vor meinem
Kreise erscheint, damit ich sofort mit ihm unterhandeln kann. O
großer Luzifuge, ich bitte dich, erscheine unverzüglich hier.
Verlasse augenblicklich dein Reich!«

		Nach etwa 2 Minuten wird die Beschwörung, falls sich keine
Erscheinung einstellt, in drohendem Tone fortgesetzt:

		»Fürst Luzifuge, erscheine augenblicklich hier!
Wenn du nicht freiwillig kommst, dann werde ich dich durch die
große Macht des allgewaltigen Adonay, des großen, lebendigen
Gottes, seines Sohnes und des heiligen Geistes, dazu zwingen.
Erscheine unverzüglich, oder du sollst in Ewigkeit gequält werden
durch die Kraft der mächtigen [bookmark: page30] Worte der Clavicula Salomonis, die euch
höllischen Geister zwingen, meinen Worten Folge zu leisten.
Erscheine augenblicklich, oder ich will dich immerdar quälen durch
die gewaltigen Worte der Clavicula Salomonis. Erscheine, bei dem
allgewaltigen Tetagrammaton, Emmanuel, Erasim, Varzcheon, Sphrures,
Irion, Ergonae, Esiton, Onera Stimulae, Moyim und Jehova!
Amen.«

		Obige Formel kann vorher auf ein Stück Papier geschrieben
werden, so daß man sie bei der Beschwörung nur herunterzulesen
braucht. Das empfiehlt sich für alle Experimentatoren, welche im
Sprechen etwas unsicher sind.

		Oft der Dämon auch setzt noch nicht erschienen, so ruft man den
Obersten Luzifer:

		»Oberster Luzifer, ich beschwöre dich, in dieser
Minute zu erscheinen, bei der Gewalt des Groben Adonay, Elohim und
Jehova.«

		Jetzt wird die Zauberrute mit den beiden Spitzen in die Glut des
Räuchergefäßes gesteckt.

		»Luzifer, erscheine augenblicklich.«

		Man wartet nun etwa 2 Minuten und zieht die Rute wieder aus der
Glut. Erscheint der Dämon noch immer nicht, so steckt man sie
abermals hinein.

		»Nun, ich werde dich zwingen bei der Gewalt des
allmächtigen Adonay, Elohim, Ariel, Jehova, Aglas, Taglas, Manthon,
Darios, Membrot, Varios, Pychona, Magots, Salphae, Tabots, Gnamus,
Terrao, Coelis, Godens, Aquae, Gingua, Jauna, Etinamus und
Zariatnatmik.«

		Wenn der Dämon nun erscheint, so kann man ihn ohne weiteres
wieder entlassen, sonst könnte man den Einflüsterungen der
schwarzen Macht unterliegen und in große Gefahr geraten.

		»Durch die Kraft Adonays bist du vor mir
erschienen, ich danke dir dafür. Verlasse mich nun [bookmark: page31] wieder und gehe in dein
Reich zurück. Ich befehle mich in Adonays Schutz. Gelobt sei Jesus
Christus! Amen.«

		Wenn der Dämon Drohungen ausstößt, dann sage man ihm:

		»Adonay ist tausendmal stärker als du. Deine
Macht ist gebrochen durch Jesus Christus.«

		Die Erscheinungen, die sich bei diesem Experiment einstellen,
sind vielseitig und phänomenal. An dieser Stelle soll noch erwähnt
werden, daß bei allen Dämonzitationen auch ganz unbeabsichtigte
Folgen eintreten können. Auf solche muß der Experimentator stets
gefaßt sein. Es ist sogar öfter schon vorgekommen, daß, wenn sich
ein Experimentator recht intensiv mit seinem Vorhaben in Gedanken
beschäftigte, dämonische Kräfte autogen wurden. Es ist vielfach
erwiesen, daß positive Gedankenschwingungen in jeder Form der Magie
ähnliche Phänomene zeitigen können, wie sonst durch Zeremonien,
Rituale und andere Hilfsmittel entstehende. Eine gewisse niedere
moralische Stufe, hauptsächlich sexuelle Vertiertheit, zieht
dämonische Kräfte schon an und für sich herbei. Durch solche
Lebensführung gerät ein Mensch nach den natürlichen Gesetzen der
Anziehung ähnlicher zu ähnlichen Kräften in Harmonie und Sympathie
mit dunklen Gewalten. ES ist daher nicht zu verwundern, wenn ein
solcher Mensch dämonischen Einflüssen besonders stark und fast
schutzlos preisgegeben ist.

		Wie steht es aber bei den sogenannten Besessenen, die nicht
gerade moralisch tief stehen? wird man sich fragen. Nach der
Geheimlehre kann dies auf karmischer Nemesis beruhen. Doch die
moderne Psychologie steht solchen Erklärungen noch recht fern. Im
Laufe der Zeit wird aber auch die Wissenschaft ihre Schlüsse aus
verschiedenen Möglichkeiten ziehen müssen. [bookmark: page32]

		Viertes Experiment.

		Der schwarze Spiegel.

		Ein gern benutztes und viel erprobtes Konzentrationswerkzeug
bildet der bekannte einfache schwarze Spiegel. Diesen stellt man am
besten selbst her, indem man ein rundes Hohlglas auf der konvexen
(hinteren erhöhten) Seite mit feinem schwarzem Lack bestreicht,
ausodet und in reinem Flußwasser abspült. Hierauf wird er mehrere
Nächte den Strahlen des zunehmenden Mondes ausgesetzt und bis zum
jeweiligen Gebrauch in schwarzes Tuch gewickelt. Während der
Bergkristall sich besser zu Hellsehversuchen eignet, ist der
schwarze Spiegel das Beste für Konzentrationen auf dämonologische
Phänomene. Diese Methoden einer durch Konzentration erschlossenen
Astralwelt sind für den Experimentator ein sehr exponiertes Gebiet,
in das sich nur ein vollbewußter, fern von abergläubischer Scheu
stehender Mensch wagen darf. Hier wird man nur allzu leicht das
Opfer eigener dämonischer Gedanken. Nur für den beherzten Forscher
ist das Experiment ratsam. Im verdunkelten Zimmer, bei roter
Beleuchtung, setzt man sich an einen Tisch und stellt den Spiegel
sich gegenüber auf. Nun konzentriert man sich auf den lebhaften
Wunsch, es möchten sich dämonische Kräfte offenbaren. Oft schon
nach einviertelstündiger Sitzung treten sonderbare, zum Teil recht
unheimliche Erscheinungen zutage, von denen sich nur derjenige
einen Begriff machen kann, der selber experimentiert hat.

		Fünftes Experiment.

		Der indische Hanf.

		Der indische Hanf (Cannabis indica) wird auch vielfach in der
experimentellen Dämonologie angewandt. [bookmark: page33] Während man früher das Kraut zu
Räucherungen benutzte, zieht man heute die viel intensiver wirkende
Tinktur dieser Pflanze, die Tinctura cannabis indica, vor. Die
geistigen Kräfte dieses Krautes vermögen nicht nur den
Experimentator in Narkose zu versetzen, in welcher er meist nur die
Objekte seiner eigenen Phantasie schaut, sondern auch die astralen
Sinne zu erschließen und somit eine reale Verbindung mit der
Astralwelt herbeizuführen.

		Der indische Hanf, sowohl In Form einer Räucherung als auch in
der Tinktur, versetzt den Experimentator in mehr oder weniger
tiefen Somnambulismus. Wer sich vor Beginn eines Experimentes über
seine Ziele und Absichten im klaren ist, kann mit Vorteil die
anormalen Seelenzustände des Somnambulismus zu vielerlei Zwecken
anwenden. Zum Beispiel ein Maler, wenn er auch nur Dilettant ist,
schafft in diesem Zustande Werke, die unvergleichlich an
Farbenpracht und Formenschönheit sind. Allerdings setzen auch
solche Werke gewisse seelische Qualitäten voraus. Das plastische
Sehen und Empfinden der Phänomene im somnambulen Zustande geht
durch das Unterbewußtsein in fror Weise vor sich, daß es gewisse
Nervenzentren zu entsprechender Tätigkeit anregt. Die astralen
Wellen und Bilder werden durch diese Nervenzentren dem Bewußtsein
mitgeteilt und so wahrnehmbar wie sonst etwas greifbar Materielles.
Es würde den Rahmen dieser Schrift zu weit überschreiten, sollten
alle realen Erlebnisse auf diesem Gebiete angeführt werden. Auch
hier kommt bei Geduld und Ausdauer der anspruchvollste Forscher auf
seine Rechnung. Aber bei diesen Experimenten muß man sich besonders
vor dem Zuviel und sich Gewalt antun wollen hüten, sonst könnte man
sich folgenschwere Gesundheitsschädigungen zuziehen.

		Die Experimente mit Cannabis indica sind so [bookmark: page34] einfach, daß sie jedermann
ohne weiteres durchführen kann. Zu den Versuchen eignen sich am
besten die Abendstunden. Man nimmt, je nach der Konstitution, 5-8
Tropfen Cannabis indica in einem kleinen Trinkglas Wasser auf
einmal ein. Dann legt man sich angekleidet hin und läßt alle
Muskeln erschlaffen. Dabei konzentriert man sich auf den lebhaften
Wunsch, mit dämonischen Kräften in Verbindung zu kommen, und gibt
sich der Erwartung des selbstverständlichen Gelingens des
Experimentes hin. Doch muß man auf der Hut sein, das Wachbewußtsein
nicht in Träumerei übergehen zu lassen. Die verschiedenartig
auftretenden Phänomene erfordern zur Bemeisterung volle
Geistesgegenwart.

		Wenn unser Bewußtsein von der Überzeugung durchdrungen ist, daß
uns gegen unsern Willen keine noch so dunkle Macht zu schaden
vermag, so dürfen wir ruhig einschlafen. Die Phänomene stellen sich
im allgemeinen auch hier schon in einer viertel bis halben Stunde
ein. Wer bei diesem Experiment m Schlaf verfällt, wird oft auf sehr
derbe Art von diesen Kräften geweckt. Am Bettrande oder Fußende
gewahrt man dann deutlich eine schwarze, ätherische Masse mit
grünlich fluoreszierenden Augen. Der Dämon zeigt meist ein wildes,
wutverzerrtes Gesicht und stiert eine Zeitlang auf den
Experimentator. Dann tritt er allmählich ganz nahe an diesen heran
und berührt mit eisig ekligen Händen Hals und Gesicht. Nun heißt
es, die Geistesgegenwart nicht verlieren. Sobald der Dämon anfängt
zu würgen oder sonst eine drohende Haltung einnehmen, verbannt man
ihn im Namen der hundertmal stärkeren Macht Adonays.

		Es ist auffallend, daß der meist bei dieser Art Experimente
erscheinende Dämon den Experimentator auffordert, mit ihm zu gehen,
um ihm alles, was er zu sehen wünscht, zu zeigen. Der Einfluß,
[bookmark: page35] welcher
von dem Dämon ausgeht, ist so stark, daß man sich (im Astralleib)
förmlich aus seinem Körper herausgezogen fühlt. Diese Aufforderung
verweigere man ganz entschieden. Der Dämon droht zuweilen mit
Gewalt. Davor lasse man sich jedoch nicht einschüchtern, denn gegen
den eigenen Willen können diese Wesen keinen Menschen beherrschen,
es sei denn, daß er sein Wachvollbewußtsein durch eigene Schuld
gänzlich verloren hat. Wenn man den Logos »Adonay« oder »Christus«
ausspricht, so weicht der Dämon meist unter Drohungen, die sich
dann fast immer erfüllen. Würde man der Aufforderung des Dämons
Folge leisten, dann wäre es sehr wahrscheinlich, daß man als Leiche
liegen bleibt.

		Die experimentelle Dämonologie hat schon manches Opfer
auszuweisen. Der Tod kann durch die geringe Dosis eines
narkotischen Mittels, wie Cannabis indica, nicht herbeigeführt
werden. In solchem Falle ist die Ursache stets übersinnlicher Art,
obwohl sie der Skeptiker in verschiedenen Dingen suchen wird. In
allen okkulten Dingen, deren Wesenheit wir mit unseren
grobstofflichen Sinnen nie richtig wahrzunehmen vermögen, ist
größte Vorsicht bei der Lüftung des Schleiers, welcher die
materielle Bewußtseinssphäre vom astralen Kräftebereich trennt,
geboten. Wahnsinn und selbst Tod können die Folgen eines
unbedachten Vorgehens in der Magie sein. [bookmark: page36]
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			[bookmark: foot1]Blut- und Magnetstein
sind in jeder Apotheke zu haben.


	
		
		4. Ein Astralexperiment.

		Der Dämon des eigenen Ich.

		In einigen Geheimlogen ist es nach uraltem Mysterium noch heute
Brauch, daß der Neophit vor der höheren Einweihung dem Dämon des
eigenen Ich gegenübergestellt wird.

		In einem dunklen Raum, ganz mit schwarzem Tuch ausgeschlagen und
nur von mattem Rubinlicht spärlich beleuchtet, steht in der Mitte
auf keilförmigem Sockel ein Sarg. Der Neophit wird vom Führer
dorthin geleitet und ersucht, sich in den Sarg zu legen. Dann wird
der Deckel aufgelegt. In diesem befindet sich, gerade vor dem
Gesicht, eine dreieckige oder runde Öffnung, die der Luftzufuhr
dient und durch die der Neophit nichts sieht als das gleichmäßige
Schwarz der vor ihm befindlichen Wand. Er wird ermahnt, seine Augen
so viel und so lange wie möglich auf die schwarze Wand zu heften
und dem Drange einzuschlafen nur dann nachzugeben, wenn alle
Bemühungen es nicht mehr verhindern können. Allen seinen Gedanken
und Eindrücken möge er die größte Aufmerksamkeit schenken. Der
Führer erklärt ihm noch, ehe er ihn verläßt, daß er nach freiem
Willen handeln, Sarg und Raum verlassen könne, wenn er es für nötig
halte. Doch der Zweck des Mysteriums sei der, auszuharren, bis der
Führer wieder erscheine.

		Anfangs kommt jedem Neophiten die Stille, welche um ihn
herrscht, drückend und unheimlich vor. [bookmark: page37] Das rote Licht, dessen Brenndauer auf
eine bestimmte Zeit bemessen ist, verlöscht, sodaß er bald in
völliges Grabesdunkel eingehüllt ist. Doch er weiß, daß er in
Gottes und guter Menschen Hand ist und daß er nichts zu fürchten
braucht. Während er voll Erwartung des Kommenden in der Grabesruhe
des Sarges liegt, beginnen allerlei Erinnerungen an sein
verflossenes Leben an ihm vorüber zu ziehen. Er sieht alle seine
Fehler und Schwächen, die er früher oft und so leicht entschuldigen
konnte, in einem ganz anderen Lichte. Sie stehen wie Ankläger vor
seiner Seele, und eine große Furcht beginnt sein Inneres wider
seinen Willen zu beschleichen. Viele packt in diesen Augenblicken
ein solches Entsetzen, daß sie fliehen möchten. Doch wer sich mutig
aufrafft und auf sich selbst besinnt, hat die erste Stufe dieses
Experimentes überwunden. Die Seele beruhigt sich wieder. Aber durch
den fortwährenden Blick in das pechschwarze Dunkel, das den
Neophiten wie ein Mantel umgibt, kommen immer neue, ganz
eigentümliche Gefühle und Gedanken über ihn. Es kommt ihm
allmählich vor, als hätte er keinen lebenden Körper mehr, als sei
jedes Gefühl aus seinen Gliedern verschwunden. Darauf bemerkt er
ein eigentümliches Wogen, ein Auf- und Niedersteigen von Schatten
vor seinen Augen, gerade so, als ob die Dunkelheit flüssig würde
und sich bewege wie schwarze Dämpfe.

		Dann beginnt es hier und da aufzublitzen und lichte Punkte
schweben durch die Dunkelheit. Die Tattwas leuchten zeitweise in
allen Farben auf. Mit der Zeit scheint sich das Durcheinanderwogen
der Dunkelheit mit den flüchtigen, undeutlichen Schatten zu legen.
Nun aber geht die pechschwarze Dunkelheit in schwarzrotes,
ätherisch flimmerndes Licht über, welches aber immer wieder in die
Dunkelheit zurückfällt. Eine schwer definierbare, ätherische
Vibration durchflutet das Dunkel, und bald wird die Bewegung [bookmark: page38] stärker. Es
scheint, als ob etwas Rot in die schwarze Farbe gemischt wäre und
nun das Rot mehr hervorträte.

		Nun bemerkt der Neophit in dem schwarzroten Licht andere
Bewegungen. Doch es ist nicht die dunkelrote Atmosphäre, die sich
bewegt, sondern noch viel dunklere Formen. Nun kommt für jeden ein
schrecklicher Augenblick: Ein grauenhaftes Etwas, eine Vermischung
der Formen Mensch und Tier, grinst ihn einige Augenblicke furchtbar
an. Dann verschwindet es wieder, und andere verzerrte Formen und
Gesichter tauchen auf, bis man sich inmitten eines gräulichen
Hexentanzes wähnt. Wieder wird der Neophit, von Entsetzen gepackt,
die Freiheit suchen wollen. Doch nun verschwinden auf einmal alle
Phantome und wieder ist er in das rabenschwarze Dunkel eingehüllt.
Er wird sich seiner Furcht schämen und den Vorsatz fassen, die
jetzt wieder aufs neue auftretenden Erscheinungen mit ruhigem Gemüt
zu beobachten. Bald wird wieder, diesmal etwas lichteres Rot, in
die Dunkelheit treten. Nun kommen die verzerrten Formen und
teuflischen Gesichter wieder, und Furcht und Grauen wird abermals
trotz des guten Vorsatzes den Neophiten beschleichen. Die ganze
Atmosphäre scheint sich in einen giftigen, wimmelnden Brei zu
verwandeln, der alles Leben mit tödlichem Hauche anweht. Ein neuer
Schrecken tritt in Erscheinung. Etwas Schleimiges, Schmieriges
kommt an den Sarg heran. Es hebt und senkt sich, zieht sich bald in
die Länge, bald in die Breite und gleitet mit schlangenartigen
Bewegungen unheimlich über das Fußende des Sarges hin. Dort scheint
es eine Weile zu lauern, dringt dann in den Deckel ein, geht über
die Füße, die Knie und über den Leib des Neophiten, der in diesem
Augenblick weder schreien noch sich bewegen kann. Das greuliche
Wesen scheint ihn zu umfassen [bookmark: page39] und zu erdrücken. Solange dieses Wesen auf der
Brust ruht, wirkt es wie ein Alp. Bald erreicht es den Hals und
beleckt kalt und schleimig das Gesicht des Neophiten, ohne daß
dieser sich des ekelhaften Dinges erwehren kann. Zuletzt zieht sich
ein Teil der ätherischen, flüssigen, schmierigen Masse zu einem
Gesicht zusammen, das ihn höhnisch, höllisch lächelnd angrinst. Es
zieht seinen Atem ein, so daß es ihm ist, als wenn es wie ein
Vampyr sein ganzes Leben aufsauge. Der Neophit vermag sich nicht zu
rühren; er ist wie erstarrt und eine Grabeskälte kommt über ihn.
Dann wird er meist auf einige Zeit bewußtlos. Wenn sein Bewußtsein
wiederkehrt, ist zu seinem Schrecken das Gespenst immer noch da und
grinst ihn mit teuflischer Freude an. Es überkommt ihn zuweilen
eine grenzenlose Apathie, so daß er dazu neigt, sich seinem
Schicksal, welches es auch sein möge, willenlos zu ergeben.

		Nun aber beginnt das göttliche Prinzip in ihm zu erwachen. Er
beginnt zu erkennen, daß dieses unaussprechliche Wesen das Böse
seiner Natur ist, dem er durch seine mentale Energie Leben und
Verkörperung verliehen hat und das er als sein Schöpfer nun
besiegen und zerstören muß, auf daß es ihn selbst nicht einst
zerstöre. Der Neophit wird nun ruhiger und kann dem Schrecken
beherzt in das verzerrte Gesicht blicken. Er fühlt, daß er unfähig
ist, sich zu rühren, ihm seinen Willen entgegenzusetzen, er es
deshalb mit geistigen Waffen bekämpfen müsse. Die Furcht vor ihm
ist in dem Augenblick überwunden, als der Neophit erkennt, daß das
Wesen seine Existenz nur den eigenen bösen Gedanken, Gefühlen und
Werken verdankt. Er muß fest wollen, daß es zurückweiche, langsam
und zögernd wird es dann zurückgehen. Sobald die Willenskraft nur
einen Augenblick erlahmt, strebt es wieder vorwärts; so muß er
immer wieder von neuem festen Willen entgegensetzen. [bookmark: page40] Nach längerem geistigen
Ringen mit diesem fürchterlichen Wesen verläßt es endlich den
Körper des Neophiten und verschwindet in der Dunkelheit. Die
geistigen Anstrengungen, die er zu machen hat, treiben ihm kalten
Schweiß aus allen Poren, aber er hat nun wieder volle
Bewegungsfreiheit.

		Es ist nun wieder alles völlig dunkel um ihn her und es kommt
ihm vor, als hätte er schon viele Stunden, ja tagelang so gelegen,
während es nur eine kurze Zeit war. Nach einigen Minuten erscheint
der schwarzrote Äthernebel wieder. Dann aber wird er heller und
heller und die ganze Atmosphäre nimmt eine Orangefärbung an.
Allerlei Formen schweben, fliegen, kriechen und tanzen auch in
diesem Licht. Es sind immer noch verzerrte und verunstaltete
Formen, aber sie flößen keinen so großen Schrecken mehr ein. Keine
dieser Formen kann sich so schrecklich gestalten wie das vorher
gesehene und besiegte Gespenst. Immer, wenn der Neophit ermüdet,
verschwindet das Licht und macht einer vollständigen Dunkelheit
Platz. Daraus erkennt er, daß er sich selbst beherrschen muß, denn
es kommt nicht von außen, sondern ist ein Produkt seiner
Seelenkräfte, was ihm jetzt erst zur völligen Gewißheit wird. Bei
jeder neuen Anstrengung, es wieder in Erscheinung zu bringen, kehrt
es zurück, mit dem Dunkelrot anfangend, dann in die Orangefarbe und
ins Gelbe übergehend, bis nach mehreren Versuchen die ganze Skala
der astralen Farben nacheinander zu sehen ist. Durch all diese
Farben kann man bewegende Formen sehen. Sie verlieren an
Verzerrtheit und krüppelhafter Gestaltung, je höher die Farbe der
Skala ist. In der violetten Farbe sind die Gestalten leicht
beschwingte Wesen, die wie Schmetterlinge, Sylphen und Undinen
aussehen. Wenn es dem Neophiten möglich ist, auch das Violett
festzuhalten, dann geht [bookmark: page41] dieses plötzlich in eine braune Farbe über, in
der sich alle anderen mischen. Sodann wird es hell in diesem Braun,
gleich einer Morgendämmerung; zuerst blaugrau, dann immer heller
werdend, bis den Neophiten ein weißes, silbernes Licht umgibt. Hier
sieht er zum ersten Mal menschliche Gestalten, aber von
unbestimmter Form und ätherisch durchsichtig. Wunderbare
Inspirationen aus einer höheren Welt setzen ein, und je länger er
das silberne Licht vor sich zu halten sucht, desto reiner und
vollständiger werden seine Gesichte. Vor seinem inneren Auge
breiten sich liebliche Landschaften, Berge, Täler, Wälder, Quellen
und Seen aus. Bekannte und unbekannte Personen, auch Geisteswesen
treten mit ihm in astralen Verkehr. Die astral-realen Visionen
seiner Seele sind wunderbar und hinterlassen einen gewaltigen
Eindruck.

		Nach etwa 3 Stunden – solange währt das Experiment – erscheint
der Führer und befreit den Neophiten. Nach der Schilderung seiner
Erlebnisse erfolgt die weitere Einweihung.

		Dieses Experiment soll nur von seelisch reifen charakterfesten
Personen unternommen werden. Ein geistig Unmündiger könnte sich
dadurch an Leib und Seele großen Schaden zuziehen, da er die
auftretenden Phantome nicht beherrschen und überwinden würde. Der
Dämon seines eigenen Ich, den er astral anzog und verkörperte,
würde sich unter Umständen nicht mehr von ihm trennen, und Wahnsinn
und Tod könnten die Folge sein. Zumindest aber würde er zur
Zielscheibe dunkler, böser Kräfte, die ihm mit der Zeit Vitalität
und Frohsinn sicher untergraben.

		Dieses schon öfter, namentlich in okkulten Romanen erwähnte
Experiment ist, wie schon Eingangs bemerkt, heute noch eines der
wichtigsten Mysterien einiger Geheimlogen. Es wurde hier berichtet,
um dem angehenden Forscher gutes Studienmaterial zu [bookmark: page42] bieten. Dem gleichen
Zwecke dienen die nachstehend geschilderten Experimental-Erlebnisse
des Verfassers, deren Beurteilung dem gerechten und
vorurteilsfreien Forscher überlassen bleibt.

		Es sei hier noch auf das früher erschienene Buch über
Dämonologie: »Talismanische Dämonologie« von R. Grötzinger
aufmerksam gemacht. (Zu beziehen vom Verlag dieser Schrift.) [bookmark: page43]
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		5. Experimental-Erlebnisse.

		Vier Beschwörungen.

		I.

		Nachdem ich mich, zusammen mit meinem Freunde W., zuerst mit
Hypnotismus beschäftigt hatte, wandten wir uns der Dämonologie zu.
Konnte man doch nach W.'s Meinung bei praktischer Ausnutzung meiner
Moses- und Faust-Bücher ganz ansehnliche zeitliche Güter erwerben.
Wenn wir auch an eine Bekanntschaft mit Geistern mit stillem
Gruseln dachten, so war doch meine Neugierde und sein ernstes
Verlangen so stark, daß wir uns bald an eine Beschwörung
heranmachten. W. hatte Mühe, meine Zweifel zu zerstreuen, denn
namentlich das 6. und 7. Buch Mosis, das teilweise ja
handgreiflichen Unsinn enthält, hatte mir das Vertrauen zu diesen
Dingen genommen. Mein Gefährte aber war felsenfest davon überzeugt
und hatte sich so in die Idee des sicheren Gelingens hineingelebt,
daß ihn nichts mehr abbringen konnte, unser Vorhaben
auszuführen.

		Im Januar 1919 wurde es in Angriff genommen. Eine
Kartenschlägerin der Stadt W...n, vor der wir einen geeigneten
Platz fanden, mußte uns den ungefähren Ausgang des Unternehmens
enthüllen. Sie wurde von W. in unser Geheimnis eingeweiht, und er
versprach ihr im Falle des Gelingens ein ansehnliches Geschenk. Sie
glaubte aber nicht an solche Sachen, wie sie sagte, machte aber
doch insgeheim [bookmark: page44] das Kreuzeszeichen und riet von unserem
Beginnen ab. Ihr Anerbieten, bei ihr Wohnung zu nehmen, wurde von
uns angenommen. Da wir erst spät aufzubrechen brauchten, begab sich
die Frau mit ihren Söhnen inzwischen zur Ruhe, uns noch alles Gute
wünschend mit dem wohlgemeinten Rat, lieber auch das Bett
aufzusuchen. Nach 11 Uhr verließen wir das Haus. Der Vollmond stand
am klaren Nachthimmel, der Schnee knirschte und eisiger Nordwind
schnitt uns ins Gesicht. An dem früher ausgesuchten Kreuzwege
versahen wir die drei mitgebrachten Faßreifen mit den
vorgeschriebenen Zeichen. Die Kälte und die Befürchtung, es könne
alles umsonst sein, hätten mich beinahe zur Umkehr veranlaßt.
Endlich wurde es Zeit zu handeln. W. stellte sich in den vordersten
Reifen, zur Beschwörung bereit, während ich meinen Platz als
Zuschauer etwas abseits an einem Wegkreuzstein einnahm. Mit dem
zwölften Glockenschlag begann W. die Anrufung, welche verhallte,
ohne daß etwas wahrzunehmen war. Beim zweiten Ruf aber vernahm man
ein Schlürfen und Krachen in den Bäumen an der Straße, als ob diese
bersten wollten, vom Walde her ertönte mehrere Male ein
langgezogenes Geschrei, ähnlich dem einer Eule, sonst war nichts zu
hören und zu sehen. W. rief nun mit lauter, weithinschallender
Stimme zum dritten Male. Ehe er noch das letzte Wort zu Ende
gesprochen, entstand ein Rasseln, das so stark wurde, daß ich
glaubte, die ganze Umgebung würde aus der Ruhe gerissen. Dieser
schreckliche Lärm hielt etwa eine halbe Minute an, durch die Luft
zog ein Brausen, das Eulengeschrei kam aus nächster Nähe, wütend
bellten die Hunde in der Umgebung, und die Bäume ächzten und
krachten, trotzdem der Wind gestanden war. Es waren Sekunden des
Grauens. Vom Monde her fielen drei Kugeln von ungefähr 25 cm
Durchmesser, eine grüne, rote und feurige, die sich [bookmark: page45] in der Luft unter lautem,
pfeifendem Geräusch auflösten. Danach wurde es ringsum still.

		Nachdem W. mehrere Male vergebens gerufen hatte, machte auch ich
einen Versuch. Das einzig Hörbare hierauf war nur ein Krachen in
den Bäumen, jede weitere Bemühung blieb fruchtlos. So mußten wir
wohl oder übel wieder den Heimweg antreten, was mir sehr erwünscht
war, denn ich fror sehr und war froh, als ich im Bett lag.

		An Schlaf war nach diesem Erlebnisse freilich nicht zu denken,
wir ließen deshalb alle Wahrnehmungen und Eindrücke der Beschwörung
noch einmal in Gedanken vorüberziehen. Am Morgen berichteten wir
unser Abenteuer der gastlichen Kartenschlägerin, die entsetzt und
zweifelnd ihr Urteil dahin bildete, daß wir beide einer Täuschung
zum Opfer gefallen seien. Wir wären, so meinte sie, am Abend
vorher, während wir die Zeit erwarteten, wahrscheinlich am Tische
eingeschlafen und hätten in Erwartung des Kommenden den ganzen
Vorgang nur geträumt. Sie war der Ansicht, wir hätten den Vorgang
im Unterbewußtsein erlebt, während wir schliefen, da wir den
ungefähren Verlauf einer solchen Beschwörung im voraus wußten. Die
Gleichheit unserer Wahrnehmungen wäre leicht durch
Gedankenübertragung erklärlich, weil wir beide auf den gleichen
Stoff konzentriert und in seelischem Kontakt standen. Wir lachten
über ihre Vermutungen, hatten wir doch nicht nur unsere Überzeugung
als Beweis allein, sondern auch unsere Reifen, von denen wir nun
die magischen Zeichen entfernten.

		II.

		Nach einigen vorangegangenen erfolgreichen Zitationen unternahm
ich im Juli 1923 wieder einen Versuch. In einem der Vorschrift
entsprechenden Pentagramm begann ich die Beschwörung. Schon [bookmark: page46] nach dem ersten
Anruf ließ sich ein starkes Geräusch, dem nicht unähnlich, welches
das Zerknittern steifen Papieres verursacht, vernehmen. Dazwischen
hörte ich das Flüstern mehrerer Stimmen. Ein warmer Atem streifte
mein Ohr und es wurde mir zugeraunt: »Mehr Kraft!«

		Darauf war alles wieder ruhig. Meine angestrengtesten weiteren
Versuche, eine Verbindung zu erlangen, blieben resultatlos. Ich
begab mich dann aus dem Pentagramm heraus und nahm im Zimmer eine
Räucherung mit magisch präpariertem Salbei (Salvia officinalis)
vor, stellte das Räuchergefäß an der Spitze des Pentagramms auf und
begann aufs neue meine Anrufung. Als Antwort erfolgte ein etwa eine
Minute anhaltendes betäubendes Getöse, gleich dem eines starken
Wasserfalles. Der Rauch stieg in einer dicken, weißen Säule auf.
Anfänglich glaubte ich mich zu täuschen, denn es schien, als höben
sich in der Rauchsäule die Umrisse einer menschlichen Gestalt ab.
Doch es war keine Täuschung. Der Rauch wurde schwächer, fast wie
ätherischer Dunst, und in einer, der lebenden Wirklichkeit nicht
nachstehenden Plastik stand vor mir ein dunkler, ganz schwarz
gekleideter Mann. Er trug glänzend schwarze Haare in scharfem
Scheitel. Sein bartloses Gesicht von braunem Teint machte einen
sehr sympathischen Eindruck. Die großen, dunklen Augen waren fest,
jedoch nicht starr auf mich gerichtet. Dennoch überlief mich ein
kalter Schauer. Wieder schien es mir, als täusche ich mich, und um
mich von meiner Vermutung zu überzeugen, griff ich nach dem
Phantom. Es war aber keine Einbildung. Meine Hand stieß an einen
wirklichen Körper, der aber so weich war, daß ich meine Hand durch
ihn hätte hindurchstoßen können. Fast im gleichen Augenblick fing
das Phantom mit weicher, melodischer Stimme zu sprechen an. Ich
mußte mich mit aller [bookmark: page47] Gewalt zusammen nehmen, um nicht durch die
eigenartigen Vibrationen dieser Stimme in Hypnose zu verfallen.

		»Warum quälst Du mich? Kennst Du nicht den Abgrund schauriger
Gefahren, die Du auf Dich heraufbeschwörst? Wohlan, sprich, was
begehrst Du?«

		Ich war einige Augenblicke erschrocken und verwirrt. Doch bald
faßte ich mich und sagte:

		»Wer bist Du? Ich beschwöre Dich bei ....., nenne mir Deinen
Namen!«

		»Ich bin der, den Du riefst ...!« (Einigen tiefer in diesen
Stoff Eingedrungenen dürfte der Name bekannt sein.)

		»Willst Du mir auf meine Fragen die reine Wahrheit sagen?«

		»Wenn es in meiner Macht steht, gern!«

		»Habt ihr denn nicht über alles Macht?«

		»Nein, nur des Fürsten Macht ist fast unbegrenzt. Gegen seinen
Willen sind wir ein absolutes Nichts. Völlig wesenlos sind wir ohne
den zeugenden Willen des Meisters.«

		»Hat der Meister auch Macht über die Seelen Verstorbener?«

		»Teilweise ja, wie auch über Lebende. Das hängt jedoch von den
seelischen Eigenschaften, von den magnetischen Wellen verwandter
Energien ab.«

		Ich hatte noch andere Fragen beabsichtigt, aber diese erstarben
mir auf der Zunge. Die Gestalt war allmählich zerflossen. Die
Auflösung derselben war aber nicht vom Rauch abhängig, denn schon
eine geraume Weile zuvor hatte die Glut allen Räucherstoff
verzehrt. Nur noch ein schwacher Rauch durchflutete das ganze
Zimmer.

		Ich sah immer noch wie gebannt nach der Stelle, wo das Phantom
gestanden hatte. Trotzdem ich nicht [bookmark: page48] das geringste mehr sah, glaubte ich
bestimmt, zwei dunkle Augen auf mich gerichtet zu fühlen. Je
aufmerksamer ich mich davon überzeugen wollte, desto unklarer wurde
aber der Eindruck. Ob des Gesehenen und Gehörten hatte sich meiner
eine unbeschreibliche Aufregung bemächtigt. Da wurde in mir ein
Wunsch rege, den ich dem Geiste bald mitteilen wollte. Dieser
sollte eine mir bekannte Person zu mir bringen. Wie erstaunte ich
aber, als auf meine bloßen Gedanken hin sogleich die Antwort
erfolgte: »Das kann ich, warte nur zehn Minuten!« Ich sprach nun
die Entlassungsformel und beseitigte alle Spuren meiner Tätigkeit.
Ich mußte sofort die Fenster öffnen, denn ein scharfer,
schwefelartiger Dunst lagerte im Zimmer.

		Fünf Minuten später ging ich in den Garten, um frische Luft zu
schöpfen und mich zu beruhigen. Dabei hatte ich nicht auf die Zeit
geachtet, bis mich mein Freund R. begrüßte. Er war noch ganz außer
Atem vom schnellen Laufen. Ohne meine Veranlassung erzählte er mir
sofort die Ursache seines Kommens:

		»Ich befand mich heute Mittag nicht ganz wohl, weshalb ich mich
zu Bett legte. Da, vor kaum zehn Minuten, wurde ich gepackt und
ziemlich derb geschüttelt. Sei versichert, daß ich nicht träumte,
denn ich war, obwohl ich die Augen geschlossen hatte, völlig
wach.

		Nun sah ich mir gegenüber am Kopfende des Bettes eine Gestalt.
(Er beschrieb mir genau zutreffend den oben geschilderten Geist.)
Etwas unheimlich Zwingendes ging von dieser Erscheinung aus. Voll
Entsetzen sprang ich aus dem Bett und kleidete mich eiligst an. Das
mußte ich dir erzählen, denn ich weiß, daß Du mich kennst und nicht
als Phantasten verlachst. Ich hatte bisher das bestimmte Gefühl,
als sei dieses Etwas hinter mir her, erst [bookmark: page49] jetzt, da ich bei dir bin,
fühle ich mich wie von einem Alp befreit.«

		Ich antwortete R., daß ich mich freue, sein Vertrauen zu
genießen zu dürfen. Das war denn doch mehr als bloße
Telepathie!

		III.

		Nachdem ich alles vorbereitet hatte, betrat ich das Pentagramm
und begann mit der Beschwörung. Kaum hatte ich den letzten Satz zu
Ende gesprochen, als mit pfeifendem Geräusch der ganze Inhalt
meines Räuchergefäßes nach allen Seiten zerstob.

		»Was willst du von mir?« ließ sich eine leise, aber barsche
Stimme vernehmen. Es war jedoch in dem rauchgefüllten Zimmer nichts
zu sehen.

		»Sage mir, wer du bist, und zeige dich!« antwortete ich.

		»Ich bin der, den du gerufen hast, aber zeigen kann ich mich
nicht!«

		»Ich wünsche, daß du mir sichtbar erscheinst. Was soll ich tun,
um dir das zu ermöglichen?«

		»Ich will und werde mich dir nicht zeigen, gegen meinen Willen
kann mich niemand zwingen!«

		»Ich zwinge dich aber; bei der Kraft Adonays, zeige dich
mir!«

		Sogleich begann sich gelber, nebliger Dunst zu bilden, welcher
sich über das ganze Zimmer ausbreitete. Ein betäubendes Zischen
setzte ein, und gleich darauf war auf dem Fußboden ein starkes
Trampeln zu vernehmen. Klirrend zersprang das Glas eines Bildes,
das heftig hin und her bewegt wurde, bis es mit starkem Schwung zur
Erde fiel, sodaß nicht nur das Glas in Scherben ging, sondern auch
der Rahmen sich löste. Ein Gepolter, wie von Schritten herrührend,
ging nun um das Pentagramm herum. In dem gelben Nebel leuchtete es
mehrmals in verschiedenen Farben auf. Dann [bookmark: page50] bildeten sich faustgroße,
dunkle Phantome, die, wie Seifenblasen, bald wieder zerplatzten. An
der Wand mir gegenüber erscholl ein Knurren, wie das eines
gereizten Hundes, dann ein lautes Kratzen. Ein zweites Bild wurde
bewegt und auf den Boden geworfen, wo es in Trümmer ging.

		»Ich beschwöre dich, erscheine in Ruhe vor mir!«

		»Ich werde nicht erscheinen; laß mich in Ruhe, sonst werde ich
mich schrecklich rächen!«

		Ein ohrenbetäubendes Geräusch, wie wenn eine Unmenge Hagelkörner
auf den Zimmerboden prasselten, setzte ein und währte etwa eine
Minute. Darauf blieb alles ruhig. Der gelbe Nebel hatte sich
aufgelöst. Ich sprach eine Bannformel. Daraus wisperte es leise:
Ja, ich werde erscheinen, aber nicht jetzt. Rufe mich heute Nacht
um 12 Uhr!

		Nun entließ ich den Dämon, lüftete das Zimmer und beseitigte
alle Spuren. Hierauf prüfte ich alle Gegenstände im Zimmer auf
Beschädigung. Doch außer den zertrümmerten Bildern fand ich alles
unversehrt. Nur der Regulator an der Wand hing schief und zeigte
noch die Zeit zu Beginn der Beschwörung. Ich brachte ihn wieder in
gerade Stellung und wollte ihn nach meiner Taschenuhr auf die Zeit
einstellen. Doch zu meinem Erstaunen war auch diese fast zu
gleicher Zeit, nur mit zwei Minuten Differenz, stehen geblieben.
Ich überzeugte mich, daß beide Uhren aufgezogen waren, also kein
Grund in dieser Hinsicht vorlag.

		Nun bot sich mir eine weitere Überraschung. Vor dem Experiment
hatte ich auf meinem Schreibtisch einen wichtigen Brief liegen, der
abends unbedingt zur Post sollte. Dieser war verschwunden. Aus
eigener Erfahrung weiß ich, wie leicht man in Gedanken etwas
verlegt; aber hier wußte ich genau, daß der Brief vor dem
Experiment an einer bestimmten Stelle lag. Ich suchte ihn jedoch
trotzdem [bookmark: page51] an
jedem erdenklichen Ort. Aber alles Suchen blieb vergeblich. So
mußte ich wohl oder übel den Brief nochmals schreiben. Abends, als
ich eben von der Post zurückkam, wählte ich als Lektüre Grötzinger,
»Talismanische Dämonologie. Als ich das Buch aufschlug, fand ich
den vermißten Brief an einer Stelle des Buches, in der der
Verfasser von einem Experiment berichtet, wobei der Exorzist beim
Auswendiglernen einer Formel von Dämonen überrascht wurde. Die
Bedeutung dieses Geschehnisses konnte ich nicht entziffern. Dazu
muß ich noch bemerken, daß ich dieses Buch schon längere Zeit nicht
mehr benutzt hatte. Wenn ich den Brief an einer anderen Stelle
gefunden hätte, würde ich sicher ein unbewußtes Verlegen angenommen
haben. So aber ist ohne Zweifel ein transzendentaler Vorgang die
Ursache gewesen.

		IV.

		Es war nicht leicht, nachts um 12 Uhr ein Experiment zu
unternehmen, da meine Mutter und die Nachbarn nebenan auf den
Vorgang aufmerksam werden konnten. Dennoch beschloß ich, auch auf
diese Gefahr hin die Beschwörung vorzunehmen. Kurz vor 12 Uhr traf
ich die nötigen Vorbereitungen und legte Räucherstoff auf die
glühenden Kohlen. Kaum hatte sich eine Rauchsäule entwickelt, so
waren ganz deutlich die Umrisse einer menschlichen Gestalt zu
sehen. Rasch sprang ich ins Pentagramm und harrte der kommenden
Dinge. Ohne jede Beschwörungsformel hatte sich eine greifbar
plastische Gestalt gebildet.

		Eine Stimme sprach: »Du bist erstaunt, daß ich erscheine, ohne
daß eine Formel über deine Lippen kam.«

		»Wer bist du?« fragte ich.

		»Dr. N., du wolltest meine Gegenwart schon öfter erzwingen: hier
bin ich nun!«

		[bookmark: page52]
»Möchtest du mir auf einige Fragen Antwort geben?«

		»Ja, so gut ich kann!«

		Inzwischen war das Phantom ganz deutlich geworden, sodaß ich
jeden Zug des Gesichtes wahrnehmen konnte. Die Gestalt hatte ein
faltenreiches Gesicht und trug keinen Bart. Das Kopfhaar grau. Ich
dachte, das ist nicht Dr. N, er sieht doch anders aus, und ich
wollte dies dem Geiste sagen.

		In diesem Augenblick ging durch Gestalt und Züge ein Vibrieren
und vor mir stand im schwarzen Frack Dr. N., wie ich ihn von
früheren Experimenten her kannte. Seine großen, dunklen Augen
ruhten in faszinierendem Glanze, jedoch wohlwollend, auf mir. Ein
feines Lächeln huschte über sein glattes, bräunliches Gesicht, und
mit seiner wohlgepflegten Hand strich er sich einigemale über den
glänzend schwarzen Scheitel. Offenbar amüsierte er sich über mein
Erstaunen wegen dieser Wandlung seiner Erscheinung.

		»Ich erscheine so, wie ich mich vorstelle!« sagte er. »Doch ich
kann nicht lange verweilen, halte mich also nicht lange auf!«

		»Ist denn euer Erscheinen mit dem der Geister in spiritistischen
Sitzungen identisch?« fragte ich.

		»Das, was du als Dämonologie, Spiritismus und Spiritus familaris
kennst, ist alles ein und dasselbe. Nur das Kräfteprinzip und die
Erscheinungen wechseln, je nach dem Prinzip des lebenden Magnets,
das sie anzieht. Das verstehst du doch?«

		»Ja, aber wie kommt es, daß, wenn ich einen bestimmten Geist
wünsche, dieser dann nicht kommt oder sich in Verschiedenem
weigert?«

		»Machst du es deinen Mitmenschen gegenüber nicht auch so?«

		»Ich glaubte, ihr würdet nach dem Willen eures Meisters
handeln?«

		[bookmark: page53] »Das
müssen wir, doch können wir in großem Umfange alles tun und lassen,
was wir wollen, sofern es nicht gegen den Willen des Meisters
ist!«

		»Dann erscheint ihr auch als Fopp- und Spukgeister in
spiritistischen Sitzungen, sowie als Spiritus familaris und als
Inspirator?«

		»Jawohl, sehr oft, so oft es uns beliebt oder wo wir angezogen
werden!«

		»Warum hat man mich aufgefordert, meinen Körper zu verlassen und
in euer Reich zu folgen?«

		»Damit du dich einmal an allem, das du von unseren Sphären
wissen willst, satt sehen kannst!«

		»Ich fürchtete aber stets eine Gefahr. Ich dachte, nie mehr in
den Körper zurück zu können. Der Dämon, der dies verlangte, geriet
stets in Wut. wenn ich mich weigerte, mit ihm zu gehen. Ich war
stets überzeugt, daß ich nicht mehr in meinen Körper zurückkehren
würde.«

		»Nein, in deinen Körper wärest du nicht mehr zurückgekehrt, aber
durch deinen eigenen freien Willen nicht mehr. Du wärest uns
tausendmal dankbar, wenn du uns folgen würdest; in deinem Fleische
kannst du alles nicht erfassen. Das würde die Erfüllung des größten
Zieles deiner Wünsche bedeuten; aber wenn du dich dagegen sträubst,
können wir nichts tun!«

		»Ja, ihr würdet mich ins finstere Chaos, in die Hölle
stürzen!«

		»Du Tor, du glaubst doch im Innersten weder an eine Hölle, noch
an einen Himmel, sondern nur an ein böses und ein gutes Prinzip, an
Liebe und Haß. Auch im Reiche des Körperlosen herrscht der Geist,
und dieser hat den freien Willen, nach dem zu streben, was er will,
ob er sich im Guten entfalten oder im Bösen äußern will, und er
wird sich, wenn er vom Körperlichen angezogen wird, wieder
verkörpern. Du hast doch allen Religionen nachgespürt [bookmark: page54] und überall den
goldenen Faden der Wahrheit gefunden. Richte dich danach!«

		»Dann bist du also kein Teufel, sondern ein guter Dämon. Aber du
warst doch in deinem Leben ein schwarzer Magier?«

		»Darüber suche selbst die Wahrheit zu ergründen. Ich werde
gerufen.«

		Schnell fragte ich noch: »Wirst du wieder kommen, wenn ich dich
rufe?«

		»Wenn ich kann und es für gut halte, ja!«

		Die Gestalt löste sich langsam auf und verschwand, einen
seltsamen, scharfen, jedoch nicht unangenehmen Geruch
zurücklassend.

		Am anderen Morgen fragte mich meine Mutter, mit wem ich mich zu
so später Zeit noch unterhalten hätte. Sie habe nicht gehorcht,
aber sie habe neben meiner Stimme auch die eines Fremden gehört.
Doch sie drang nicht weiter in mich, was mir sehr peinlich gewesen
wäre, denn die Wahrheit hätte ich unmöglich sagen können.

		Versuche mit Cannabis Indica.

		Auf Anregung von Ph. Müh's interessanter Schrift: »Psychische
Gewalten« machte ich weitere drei Versuche mit Tinktura cannabis
indica. Ich wählte zunächst einige freie Tage, um vor eventuellen
ungünstigen Nachwirkungen, von welchen Müh berichtet, gesichert zu
sein. In der Abenddämmerung nahm ich 5 Tropfen dieser Tinktur in
einem Glas Zuckerwasser zu mir. Darauf legte ich mich, nachdem ich
mein Zimmer abgeschlossen hatte, zu Bett. Der Trank wirkte jedoch
zunächst nicht. Ich hoffte aber später darauf und schlief bald ein.
Den konzentrierten Wunsch, Dämonen anzuziehen und zu sehen, hatte
ich so lebhaft wie nur möglich, in den Schlaf hinübergenommen. Als
ich eine Stunde geschlafen [bookmark: page55] hatte, erwachte ich jäh durch einen heftigen
Schlag auf den Kopf. Das Zimmer lag im Halbdunkel und es war jeder
Gegenstand darin noch gut zu sehen. Ich wollte aufstehen, doch mein
Körper war schwer und unbeweglich, und doch fühlte ich mich im
Geiste frei und ungebunden. Ich machte mir merkwürdigerweise keine
Gedanken darüber, daß ich einen Schlag empfing und daß ich mich
nicht bewegen konnte, obwohl ich deutliche Empfindungen davon
hatte. Mühsam stieg die Erinnerung auf, daß ich ein Experiment
machen wollte. Plötzlich beschlich mich namenloses Grauen und ich
beschloß, meine ganze Willenskraft anzuwenden, um nicht in Schlaf
oder Bewußtlosigkeit zu verfallen. Da strich ein eiskalter Hauch,
der mir das Blut in den Adern erstarren ließ, über mein Gesicht.
Ich versuchte mich aufzurichten, doch ohne Erfolg, die bleierne
Schwere wollte nicht von mir weichen.

		Als ich apathisch meine Anstrengungen aufgegeben hatte, kehrte
zu meinem nicht geringen Erstaunen die völlige Bewegungsfreiheit
zurück. Vom Schrank her drang ein leises Kichern, und geräuschvoll
öffnete sich eine der allerdings nur angelernten Türen. Abermals
ließ sich das Kichern vernehmen, und im nächsten Augenblick fiel
polternd ein dicker Band meiner im Schrank befindlichen Bücher zur
Erde. Ein gelblicher Dunst breitete sich über das ganze Zimmer aus,
sich immer stärker verdichtend. Schatten von der Größe eines
Schäferhundes schlichen auf dem Boden durcheinander. Am Fußende
meines Bettes wuchs ein Schatten in übermenschlicher Größe. Es
schien, als hätte er menschliche Gestalt. Zwei grünlich schimmernde
Leuchtkörper durchdrangen den dichten Nebel. Je genauer ich auf
diese Stelle sah, desto gewisser glaubte ich in ein bösartiges,
fast unbewegliches Antlitz zu blicken. Wie gebannt blieben meine
Augen auf denen des Schattens [bookmark: page56] geheftet. Dieser trat dicht heran und
gleichzeitig streifte mich wieder ein eiskalter Hauch. Eine
ätherisch gallertartige Masse berührte meinen Hals. Mein Atem ging
nur schwach und stoßweise.

		Da vernahm ich eine Stimme: »Ich bin gekommen, um Dich in unser
Reich zu führen, komm und sieh!«

		Ein eigenartiges Prickeln ging durch meinen Körper. Es war mir,
als sei dieser etwas, das mir zwar bekannt, aber nicht ich selber
sei. Ich fühlte mich neben der Gestalt am Bettrand stehen und
schaute in mein blasses Gesicht.

		»Nein! nein!« schrie ich in Gedanken, »genug! genug!«

		Es wurde mir plötzlich klar, in welcher Gefahr ich
gestanden.

		»Du wirst müssen, ob Du willst oder nicht!« Wiederum berührte
mich die eklige Hand des Schattens. In meiner Verzweiflung brachte
ich laut über die Lippen:

		»Bei der Kraft Adonays, nein, ich folge Dir nicht!«

		Das Gesicht des Schattens verzerrte sich und wollte wie eine
gereizte Bulldogge über mich stürzen.

		»Ich befehle mich dem Schutze Adonays!« brachte ich hervor.

		Da löste sich fauchend der Schatten auf, ebenso zerfloß der
Nebel. Die ganze Zeit schien mir nicht länger als eine Stunde, und
doch begann der Tag anzubrechen. Es litt mich nicht länger im Bett,
und sogleich stand ich auf. Ich fühlte mich zwar matt, abgespannt,
aber meine Gedanken flossen klar. Um mich zu sammeln, machte ich im
Freien einige Atemübungen. Doch statt der gefürchteten Reaktion
fühlte ich mich immer frischer und wohler, so daß ich schon nach
kaum einer halben Stunde wichtige Briefe [bookmark: page57] schreiben konnte. Auch später
machte sich nicht das geringste Unwohlsein bemerkbar.

		Derlei Schilderungen mögen für den Neuling absurd klingen,
märchenhaft. Ich selbst habe mich, bevor ich diese Erlebnisse
veröffentlichte, mit mehreren Psychologen über diesen Gegenstand
ausgesprochen. Subjektiv sind diese Erscheinungen real. Ich möchte
diese Phänomene bei solchen Versuchen mit realisierten Gedanken
erklären. Schwerer erklärbar aber ist der Umstand, daß während des
Experiments die Schranktür aufging und das Buch herausfiel. Dies
habe ich eine Stunde nach dem Aufstehen konstatiert, da ich mich
dann erst dieses Vorganges erinnern konnte.

		Ausgesprochene Skeptiker werden hierin natürlich einen Zufall
sehen.

		Der gute Verlauf dieses Experimentes reizte mich sogleich zu
einem neuen. Am Abend desselben Tages begab ich mich frühzeitig zu
Bett. Vorher trank ich ein Glas Wasser mit 7 Tropfen Cannabis
indica. Ich konnte aber trotz lebhaften Wunsches keinen Schlaf
finden. In meinen Gedanken spiegelten sich die Eindrücke der
vergangenen Nacht und kehrten hartnäckig in allen Einzelheiten
dauernd wieder. Trotz drückend warmer Luft fing ich an zu frieren.
Ein säuselndes Geräusch, als führe ein weicher Wind durch
Tannenzweige, erfüllte das Zimmer. Die Gardine blähte sich weit
auf, obwohl ich Fenster und Tür geschlossen hatte. Ein kleines
Tischchen fing an zu zittern, dann zu wanken. Auf dessen Platte
erklangen drei heftige Schläge, und das Trinkglas, welches ich nach
der Leerung auf dieses Tischchen gestellt hatte, zersprang in drei
Stücke. Das Tischchen wurde mit lautem Geräusch etwa 20 cm von der
Stelle gerückt. Dann trat Stille ein. Ich war bei diesen
Erscheinungen aus dem Bett gesprungen. Eine eigenartige Mattigkeit
lag in allen meinen [bookmark: page58] Gliedern, so daß ich nicht stehen konnte,
sondern mich erschöpft auf den Bettrand setzen mußte.

		Gespannt harrte ich des Weiteren, doch alles blieb ruhig, bis
auf einmal zwei meiner Bleistifte vom Schreibtisch zur Erde
rollten. Darauf erfolgte wieder jenes unheimliche Kichern und
Flüstern, das ich in der vergangenen Nacht und auch öfter schon bei
anderen ähnlichen Experimenten gehört hatte. Die Sonne war erst im
Untergehen und es war noch hell im Zimmer. Da fiel ein großer
dunkler Schatten über die Decke meines Bettes. Erst glaubte ich
mich zu täuschen, doch bald sah ich deutlich eine dunkle Masse am
Rande meines Bettes stehen, in das ich mich inzwischen wieder
gelegt hatte. Wie gestern, so stierten mir auch jetzt wieder zwei
grünlich schimmernde Augen entgegen. Die Gestalt trat näher und
berührte mich wiederum mit ihren gallertartigen, eiskalt
anzufühlenden Händen am Halse. Kalter Hauch wehte mir ins Gesicht.
Da flüsterte die Gestalt mir zu:

		»Bist du nun bereit, mir zu folgen?«

		»Nein! Ich bitte dich, rufe Dr. N. zu mir.«

		»Geh mit, ich führe dich zu Dr. N.«

		»Nein! Du sollst ihn hierher rufen!«

		»Das will und werde ich nicht tun.«

		»Ich zwinge dich aber, mir zu folgen. Heute entrinnst du mir
nicht!«

		»Adonay ist mächtiger wie du und deinesgleichen. Geh!« sagte
ich.

		Bisher hatte der Dämon im Flüstertone gesprochen. Nun zog er
seine Hände zurück und sagte mit dumpf vibrierender Stimme:

		»Ich entferne mich. Ein drittes Mal wirst du mich nicht mehr
ungestraft zu dir ziehen. Meine Rache für deine Weigerung bleibt
nicht aus!«

		Die Gestalt löste sich schnell auf, einen übeln, bedrückenden
Geruch zurücklassend. Es war gegen [bookmark: page59] 8 Uhr und noch nicht ganz dunkel. Ich
stand nochmals auf und ging eine halbe Stunde in der lauen
Abendluft spazieren, wodurch ich mich sehr erfrischt fühlte. Nachts
verfolgten mich schauerliche und beängstigende Träume.

		Sonst ereignete sich nichts, wohl aber wurde im Zusammenhang mit
diesem Experiment meine Mutter und Nachbarsleute von dieser Nacht
an für lange Zeit beunruhigt. Im Zimmer meiner Mutter wurde nachts
in unregelmäßigen Abständen mehrmals hintereinander an die Tür
eines Schrankes geklopft, wöchentlich drei bis vier Mal. In der
Mansardenkammer des Nachbars hörte man selbst am hellen Tage
Schritte. Fast jeder, der in diesem Zimmer nächtigte, wurde
beunruhigt, darunter auch Personen, welche diese Erscheinungen
bezweifelten. Meine magischen Gegenoperationen hatten keinen
Erfolg. Die Erscheinungen hörten dann unerwartet von selbst auf und
kehrten nicht wieder. [bookmark: page60]
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		6. Experimente mit dem Spiegel

		I.

		Im verdunkelten Zimmer, bei mattem rotem Licht, meine Augen
ungezwungen auf den schwarzen Spiegel gerichtet, konzentrierte ich
mich in geistiger Wunschzitation auf einen schon öfter bei
Beschwörungen erschienenen Dämon. Der Spiegel zeigte bald
eigenartige Plasmen von unberechenbarer Gestalt. Nach ungefähr
einer Viertelstunde wurde das Glas wieder klar, und nun sah ich
deutlich im Grunde des Spiegels eine menschliche Gestalt, vielmehr
den Schatten einer solchen. Da keine Verstärkung eintreten wollte,
unterstützte ich das Experiment durch eine Räucherung mit Salbei
und Hollundermark.

		Bald konnte ich feststellen, daß sich die Gestalt zusehends
verdeutlichte. Es bedurfte nur noch einer Konzentration von wenigen
Minuten, und ich erkannte in dem sich scheinbar weitenden Hohlraum
des Spiegels das gewünschte Wesen. Ich wünschte, der Geist solle
mir eine Rose bringen. Die Gestalt machte einen Griff ins scheinbar
Leere und hielt mir eine rote, duftige Rose hin. Darauf wünschte
ich einen Bekannten zu sehen. Die Rose löste sich nun ganz langsam
in sich auf. Es dauerte nicht lange, so erschien der Gewünschte und
lächelte mir freundlich zu. [bookmark: text2]F2

		[bookmark: page61] Noch
vieles andere zeigte sich nach meinen Wünschen. Als ich im Begriff
war, das Experiment zu beenden, fauchte plötzlich ein schwarzer,
noch dunkler als die schwarze Flüche des Spiegels erscheinender
riesiger Schatten einer menschlichen Gestalt auf, der die
vorhergehende völlig in sich verschlang. Ein wutverzerrtes Antlitz
stierte mir entgegen. Diesen furchtbaren, gleich zwei Dolchspitzen
auf mich gerichteten Blick konnte ich nicht ertragen und sah
deshalb über den Spiegel hinweg ins Leere.

		Allerlei Gedanken durchkreuzten mich. War das bisher Gesehene
keine Luftspiegelung meiner durch eine Art Autohypnose erzeugten
Phantasie? Während dieser Gedanken wagte ich wieder in den Spiegel
zu blicken. Das Phantom war verschwunden. Ein feiner, ätherischer
Nebel, der am Rande des Spiegels in einen flimmernden Strahlenkranz
auslief, hatte sich inzwischen gebildet. Ich öffnete und schloß
einige Male die Augen, um mich zu [bookmark: page62] vergewissern, keinen Reflex des
Unterbewußtseins zu schauen. Aber die Erscheinung dauerte fort.

		Nach Verlauf einiger Minuten wollte ich die Sitzung beenden. Da
geschah etwas Seltsames. Das rote Licht wurde hörbar ausgeblasen.
Ich wollte rasch aufstehen, als ich einen kräftigen Schlag auf den
Kopf erhielt. Zu meinem gesteigerten Entsetzen vernahm ich ein
leises, höhnisches Lachen. Nun faßte mich eine starke Hand so fest
an der Schulter, daß diese schmerzte. Eine zweite Hand legte sich
um meinen Hals und begann mich zu würgen. Immer fester wurde das
Drücken. Die Gefahr, in der ich schwebte, brachte mich zu klaren
Gedanken und schnellem Handeln. Ich ging in festen, konzentrierten
Gedanken, denn einen Laut von mir zu geben war mir nicht möglich,
eine Abwehrbeschwörung durch, und sogleich fühlte ich mich frei.
Wieder vernahm ich das leise Hohngelächter. Schnell drehte ich das
elektrische Licht an. Vom Spiegel ging noch ein weißlicher,
übelriechender Dunst aus, der sich schwer auf die Lunge legte.
Nachdem ich das Zimmer aufgeschlossen und gelüftet hatte, wollte
ich auch den Spiegel wieder einpacken. Da machte ich die
Entdeckung, daß der Lack auf der ganzen Glasfläche unzählige kleine
Sprünge aufwies. Vor dem Experiment war nicht ein einziges Ritzchen
zu sehen gewesen.

		Man könnte vielleicht einwenden, daß der Spiegel vorher feucht
war, oder die von der Lampe ausströmende Wärme hätte die Sprünge
verursacht. Das ist, namentlich letzteres, völlig ausgeschlossen.
Das ohnehin schwach brennende Licht stand fast einen halben Meter
abseits, und feucht war der Spiegel auch nicht.

		II.

		Wieder im verdunkelten Zimmer bei rotem Licht, konzentrierte ich
mich auf einen Dämon. Nach [bookmark: page63] dreiviertelstündiger Sitzung – ich hatte die
Hoffnung auf Erfolg bereits aufgegeben – umzog den ganzen Spiegel
ein milchig weißer Nebel. Dieser löste sich in einer Minute auf und
ich sah im klaren Spiegel einen großen Kopf mit leuchtenden
Augen.

		»Wenn du einer der Gewünschten bist«, dachte ich, »so mache dich
bemerkbar!« Sogleich war auf der Platte des Tisches ein etwa eine
halbe Minute währendes Geräusch, als ob sie berste, zu hören. Dann
ging ein eigenartiges Brausen durchs Zimmer.

		Ich fragte nun laut: »Kannst du mit mir reden?«

		Sogleich antwortete eine klare Stimme, wie aus weiter Ferne:
»Ein großer Schrecken lauert auf dich! Ich werde gerufen!«

		Ich wollte noch mehr fragen, doch war der Kopf verschwunden. Ein
starker; übelriechender Luftzug wehte mir entgegen und die Lampe
war ausgelöscht. Sofort öffnete ich die Fenster. Außer dem üblen
Gerüche konnte ich keine Spur von dem wahrnehmen, was sich ereignet
hatte.

		Lange grübelte ich darüber nach, was das wohl für ein Schrecken
sein könnte, der mich treffen sollte. Doch konnte ich nichts
ergründen. Möglicherweise war es irgend eine schlimme Nachricht.
Nach zwei Stunden – ich hatte meine Gedanken längst schon anderen
Dingen zugewandt – war ich mit dem Reinigen eines Revolvers
beschäftigt. Es saß noch eine Kugel in der Walze, aber ich hielt es
nicht für nötig sie zu entfernen, da die Waffe gesichert war. Da
ich die Sicherung einölen wollte, mußte ich entsichern. Ich wollte
die Sicherung eben wieder anbringen, da stieß ich mit einem Finger
auf die Abzugfeder. Doch nicht lauter wie eine Zündkapsel
explodierte die Patrone. Die Kugel war im Laufe stecken geblieben,
und mit geschwärztem Gesichte und [bookmark: page64] ein wenig verbrannten Fingern kam ich
mit dem Schrecken davon. Der Lauf war ins Gesicht gerichtet, der
Schuß hätte also tödlich verlaufen können. So hatte mich ganz
unvermutet ein nicht geringer Schrecken getroffen.

		[image: .]
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Wirklichkeit dieser Erscheinung meines Bekannten erhielt ich wenige
Tage später von diesem selbst eine Bestätigung. Ohne jede
Veranlassung erzählte er mir folgendes: »Denke dir, am Donnerstag,
nachmittags um ½4 Uhr, ist mir etwas Sonderbares passiert. Ich war
in ...... und befand mich gerade in einem kleinen Menschengedränge.
Dabei habe ich an alles andere als an dich gedacht. Da sah ich dich
ganz bestimmt, ich hätte darauf geschworen, wenige Schritte vor mir
stehen. Du sahst mir gerade ins Gesicht.» (Mein Bekannter beschrieb
mir auch die Kleidung. Ich trug zum erstenmal eine Joppe an diesem
Tage. Mit dieser und ohne Kopfbedeckung saß ich beim Experiment.)
Ich mußte einen Augenblick auf einen Passanten acht geben, und als
ich dich begrüßen wollte, sah ich dich zu meinem größten Erstaunen
nicht mehr. So etwas ist mir doch noch nie vorgekommen. Du hättest
dich während des kurzen Augenblickes kaum zwei Schritte entfernen
können, und auch da hätte ich dich sehen müssen.« – »Da hast du
dich einmal gründlich getäuscht!« sagte ich. »Während du mich in
..... gesehen zu haben glaubst, befand ich mich in W. zu Hause.« –
»Denke davon was du willst!« sagte er darauf. »Für mich ist es eine
offene Tatsache, deren Zusammenhang ich allerdings nicht erklären
kann!«
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